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  Charles Morton saß an seinem Schreibtisch im Pressezimmer des Polizeipräsidiums und telefonierte mit der Redaktion der Zeitung The Blade. Gleichzeitig wühlte er in einem Stapel Karteikarten, auf denen »19. März« und bestimmte Vermerke über die Delikte des Tages standen. »Ich hab hier eine komische Sache für euch: wegen Verdachts auf Trunkenheit am Steuer wurde der achtundvierzigjährige John Smith, wohnhaft in der Maple Avenue 732, verhaftet. Er fuhr einen Sportwagen mit dem Kennzeichen 6 B 98 13. In seiner Begleitung befand sich eine flotte junge Dame, die sich Mary Briggs nennt, zweiundzwanzig Jahre alt ist und keinen festen Wohnsitz hat. Sie behauptet, sie sei erst wenige Minuten vorher bei Smith zugestiegen. Er hatte einen leichten Zusammenstoß mit einem anderen Wagen, dessen Fahrer der zweiunddreißigjährige George Moffit, wohnhaft Melrose Street 619, war. Der Unfall fand an der Kreuzung Webster Street Broadway statt. Als Verkehrsposten hatte dort der Polizeibeamte Carl Wheaton Dienst. Er bemerkte, daß Smith nach Alkohol roch und schnell auf und davon wollte. Er hatte eine dick gefüllte Brieftasche und versuchte, den Beamten zu bestechen. Der Polizist schöpfte Verdacht. Denn es lag ein Fahndungsbefehl nach einem Pärchen vor, das an Tankstellen Raubüberfälle begeht. Übrigens habe ich euch die Sache ja schon vor zwei Stunden durchgegeben. Das Pärchen fuhr, wie gesagt, an einer Tankstelle vor, und dann beging das Mädchen den Raubüberfall. Da die beiden ebenfalls einen Sportwagen fuhren, begann Wheaton Nachforschungen anzustellen...« Ein Beamter erschien in der Tür und winkte Morton zu. Morton nickte und sagte dann in den Telefonhörer: »Einen Moment bitte. Es ist irgendwas los. Ich gebe euch gleich weiteres Material durch... Ja, ich weiß, daß in spätestens zwanzig Minuten Redaktionsschluß ist, aber dies kann ja ein fetter Brocken sein... Ich rufe gleich wieder an.«


  Morton hängte auf und war mit ein paar Sätzen draußen auf dem Korridor, wo ihm der Beamte ein Protokoll überreichte. »Das ist gerade eingegangen«, sagte er.


  Morton überflog den Text und pfiff durch die Zähne. Er stellte ein paar Fragen, machte sich Notizen und eilte dann zurück ans Telefon »Ich habe hier einen Mordfall«, sagte er. »Privatdetektiv von einem Gangster erschossen... gut, ich bleibe am Apparat.«


  Als sich die Sekretärin in der Redaktion wieder meldete, begann Morton langsam zu diktieren:


  »Edward Shillingby, fünfunddreißig Jahre alt, wohnhaft im Monadnock Building neunter Stock, Mitteltrakt, unverheiratet, als Privatdetektiv zugelassen, wurde um 22.15 Uhr auf der Western Avenue zwischen Cypress und Hazel von einem Gangster erschossen. Dieser fuhr in einem Cadillac, dessen linker hinterer Kotflügel eingebeult war, langsam den Bordstein entlang. Der achtundvierzigjährige Thomas Decker, wohnhaft in der Washington Street 1542, ging dort auf dem Bürgersteig. Plötzlich streckte der Verbrecher, der allein in dem Wagen saß, einen Revolver aus dem Fenster und sagte: >Jetzt mach ich dich fertig du verdammter Schuft!< Der Passant Decker begann in panischer Angst, davonzulaufen. Daraufhin rief ihm der Verbrecher nach: >Tut mir leid, Onkelchen! Ich habe dich mit jemanden verwechselt.< Der Wagen setzte sich in Bewegung und rollte an Decker vorbei. Dieser sah sich das Auto genau an, konnte aber das Kennzeichen nicht feststellen. Er sah aber die Beule am linken hinteren Kotflügel. Es handelte sich um einen Cadillac-Zweisitzer. Der Fahrer trug einen Mantel und einen schwarzen Schlapphut. Hundert Meter weiter stoppte der Wagen wieder. Dort ging Shillingby auf dem Bürgersteig. Der Mann stieg aus dem Auto, ging auf Shillingby zu und sprach ihn an. Ein paar Sekunden standen sie beisammen. Dann feuerte der Cadillacfahrer aus nächster Nähe vier Schüsse auf Shillingby ab, machte kehrt, sprang in seinen Wagen und verschwand um die nächste Ecke. Decker rannte zu Shillingby und erreichte den am Boden Liegenden als erster. Der Polizeibeamte Sam Greenwood, der gerade auf Streifengang war, hörte die Schüsse und traf am Tatort ein, als Decker einen vorbeifahrenden Wagen anhielt.


  Shillingby war tot. Zwei Schüsse hatten das Herz durchbohrt. Die zwei anderen waren ebenfalls nur wenige Millimeter vom Herzen entfernt eingedrungen. Der Tod war sofort eingetreten... Und vergeßt bitte nicht, Sam Greenwood zu erwähnen. Er ist ein guter Polizist. Shillingby wurde auf Grund einiger in seiner Tasche steckender Briefe sowie durch seine Lizenz als Privatdetektiv identifiziert. Ferner trug er einen mit der Maschine getippten Zettel bei sich, auf dem stand, daß die Polizei, falls man ihn tot auffinde, Miss Fay Bronson in Lockhaven unter der Nummer 2934 anrufen und nach Philip Lampson fragen solle, der mitunter auch unter dem Spitznamen »Cincinnati Red< auftauchen würde. Die Polizei rief Fay Bronson an. Sie wohnt in der Argyle Street 1924, Appartement 19b, und ist dreiundzwanzig Jahre alt. Sie sagte aus, daß Shillingby Ermittlungen gegen Lampson anstellte. Um was es sich dabei handelte, konnte sie nicht sagen. Shillingby habe ihr jedenfalls erklärt, er gehe fort, um Lampson zu beschatten. Da er mit der Möglichkeit rechnete, daß Lampson ihn entdecken und durchsuchen würde, ließ er von seiner Sekretärin besagten Zettel tippen. Die Sekretärin erklärte, der Zweck dieses Zettels sei gewesen, Lampson davon abzuhalten, daß er Shillingby niederschieße. Shillingby wollte in Lampson den Eindruck erwecken, daß seine Sekretärin Beweismaterial gegen ihn, Lampson bereithalte. Die Sekretärin sagte jedoch aus, daß dies nur ein Bluff gewesen sei. Es existiere überhaupt kein Beweismaterial. Das klingt immerhin seltsam. Shillingby hatte vermutlich irgend etwas vor. Möglicherweise wollte er mit Lampson reden und ihn bei dieser Gelegenheit auf besagte Erklärung stoßen lassen Der Passant Decker hat übrigens völlig den Kopf verloren. Er gab seine Beobachtungen bei der Polizei zu Protokoll, nannte seinen Namen und seine Adresse und versprach, als Zeuge jederzeit zur Verfügung zu stehen. Dann verschwand er spurlos. Vor wenigen Minuten erhielt die Polizei von Sidney Griff, dem Kriminologen, den telefonischen Hinweis, daß Decker ihn konsultiert habe. Er sagte, Decker befürchte, daß Lampsons Komplizen ihn ermorden würden, um ihn als Zeugen aus der Welt zu schaffen. Griff erklärte ferner, er werde dafür Sorge tragen, daß Decker notfalls jederzeit als Zeuge greifbar sei. Vorerst aber werde Decker nicht in Erscheinung treten. Diese Geschichte ist darum komisch, weil Deckers Aussage bei der Polizei nicht wertvoll genug erscheint, um ihn bei der Überführung Lampsons als besonders wichtige Hilfe betrachten zu können. Die Polizei ist deshalb der Meinung daß er irgend etwas weiß, was er nicht zu Protokoll gegeben hat, oder aber einen anderen plausiblen Grund zur Furcht besitzt. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn wir uns mit Griff in Verbindung setzten und versuchten, von ihm eine Stellungnahme zu erhalten. Übrigens werde ich aus dem Fall John Smith natürlich noch eine nette Story zusammenbrauen. Als Aufhänger benutze ich die junge Dame, die per Anhalter herumkutschierte, in ein Auto einstieg und kurz darauf in Haft geriet. Ich glaube, sie ist hübsch genug um ein Foto von ihr zu bringen. Zu dumm, daß wir nicht mehr genug Zeit haben, um einen Fotografen kommen zu lassen, damit er ein paar Aufnahmen schießt. Aber vielleicht können wir in einer späteren Ausgabe noch ein Bild von ihr bringen... John Smith ist sicher ein Deckname. Aber bevor man den Knaben wieder laufenläßt, werden die Beamten schon herausbekommen, wie er in Wirklichkeit heißt. Bis jetzt hat man ihm nichts nachweisen können. Die Beschreibung der Tankstellenräuber paßt auf ihn jedenfalls nicht. Man will ihn festhalten, bis von der Tankstelle jemand kommt, der vielleicht das Mädchen identifiziert. Smith hat zwar eine ziemliche Alkoholfahne, aber er ist nicht blau... Okay, ich werde mich jetzt um ein bißchen mehr Material für einen hübschen Artikel bemühen.... Und wenn ihr ein Foto haben wollt, schickt gleich einen Bildreporter her... Okay, ich rufe euch wieder an.«


  Morton hängte auf und steckte sich eine Zigarette an. Dann schlenderte er hinaus auf den düsteren, stickigen Korridor und stieß eine Tür auf, an der »Kriminaldezernat« stand.


  


  


  2


  


  Tom Carsons vom Kriminaldezernat saß an seinem Schreibtisch und schlug die Zeit bis zum Eintreffen der Tankstellenwärter tot. Als Morton das Zimmer betrat, sah er auf und nickte ihm zu. Dann wandte er sich wieder dem großen, ziemlich beleibten Mann zu, der mit leicht vorgebeugten Schultern auf einer Holzbank saß und seine Augen nervös im Zimmer umherwandern ließ. Neben ihm saß ein Mädchen mit dunklen, aufmerksamen Augen, leuchtendrot geschminkten Lippen und braunem Haar. Morton streifte das Mädchen mit einem taxierenden Blick, wartete, bis sie ihm ins Gesicht schaute und lächelte ihr dann verstohlen zu.


  Einen Augenblick später erwiderte sie das Lächeln.


  Tom Carsons schaute zu dem Mann hinüber und sagte in gelangweiltem Ton: »Sie reden genau wie alle anderen! Wenn ich für jeden, der mir an den Kragen will, weil ich ihn festhalte, einen Dollar bekäme, brauchte ich nicht mehr zu arbeiten. Sie sagen, Ihre Adresse sei Maple Avenue 732. Als wir Ihnen dann bewiesen haben, daß Sie dort gar nicht wohnen, sagten Sie plötzlich, Sie seien John Smith aus Riverview. Sie hätten uns eine falsche Adresse genannt, weil Sie nicht in einen Skandal verwickelt werden wollten. Das Mädchen behauptet, sie reise per Anhalter und habe keine feste Adresse. Sie hätten sie in Ihrem Wagen mitgenommen und...«


  »Ja, das stimmt«, entgegnete der Mann.


  Das Telefon klingelte.


  »Hallo«, sagte Carsons, »ist dort das Polizeirevier von Riverview? Ja, hier Präsidium. Wir haben einen Mann wegen Verdachts auf Trunkenheit am Steuer verhaftet, der eventuell einen Raubüberfall begangen haben könnte. Erst gab er uns eine falsche Adresse hier in der Stadt an. Dann aber sagte er plötzlich, er wohne in den Rex-Appartements in Riverview. Sein Name ist John Smith. Er behauptet, sein Telefon sei vorübergehend gesperrt worden. Er hat aber eine dicke Brieftasche bei sich. Stellen Sie doch bitte Nachforschungen an und rufen Sie mich wieder an, ja? Fragen Sie nach Tom Carsons im Kriminaldezernat... Okay, danke schön.«


  Carsons hängte auf und sah dem Mann ins Gesicht.


  »Also, hören Sie zu, wenn die Adresse jetzt auch nicht stimmt, bleiben Sie über Nacht hier. Die Kollegen in Riverview überprüfen Ihre Angaben.«


  Der Mann fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte das Mädchen an. Sie rutschte auf der Bank hin und her. Plötzlich spähte sie zu Carsons hinüber und spürte den gelassenen Humor in seinen Gesichtszügen.


  »Wenn ich irgend etwas über ihn wüßte«, sagte sie, »würde ich es Ihnen ganz bestimmt sagen. Was ich Ihnen berichtet habe, ist die Wahrheit. Ich bummelte umher und kümmerte mich um die vorbeifahrenden Autos überhaupt nicht. Da kam dieser Herr mit seinem Sportwagen angebraust und fragte mich, ob ich einsteigen wolle. Als ich ihm sagte, daß ich keine Lust dazu hätte, fuhr er langsam neben mir her und...«


  Das Telefon klingelte wieder. Carsons entgegnete: »Ist das alles, was Sie feststellen konnten?«


  Er nickte und legte den Hörer auf die Gabel. Dann schrieb er hastig ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier. Schließlich schaute er wieder den Mann an.


  »Na, Mr. Frank B. Cathay«, sagte er, »wie wäre es, wenn Sie uns nun reinen Wein einschenken würden?«


  Der Mann ließ sich nichts anmerken. Er hatte die Augen zusammengekniffen und schien zu überlegen.


  »Sie haben den Namen von der Autovermietung, wo ich den Wagen geliehen habe, nicht wahr?« fragte er ruhig. »Wieso?« entgegnete Carsons mit gespielter Naivität. »Haben Sie denn diesen Namen angegeben, als Sie den Wagen mieteten?«


  Der Mann auf der Bank nickte.


  »Übrigens stimmt Ihre Vermutung«, fuhr Carsons fort. »Die Kollegen in Riverview haben bei einer Autovermietung festgestellt, daß Sie dort als Ihren Namen Frank B. Cathay angaben und Ihre Papiere vorzeigten, um sich auszuweisen.« Der Mann zuckte resigniert die Schultern.


  »Also gut«, sagte er. »Das Versteckspiel hat ja keinen Sinn mehr. Ich bin Frank B. Cathay aus Riverview...«


  »Ja, ja«, erwiderte Carsons spöttisch. »Das ist nun der dritte Name, den Sie sich zulegen. Wer weiß, vielleicht behaupten Sie auch noch, der Weihnachtsmann zu sein.«


  »Nein«, sagte der Mann. »Ich bin Cathay. Ich kann es beweisen.«


  Er holte aus seiner Brieftasche den Führerschein und Mitgliedskarten von exklusiven Klubs hervor.


  Wieder klingelte das Telefon.


  »Ja, hier Polizeipräsidium. Jawohl, Carsons am Apparat. Bei mir sitzt ein gewisser Cathay. Scheint ein ziemlich hohes Tier zu sein... Was? Ach, das ist ja interessant... Er ist Kandidat für den Posten eines Stadtrates? Und ist Direktor einer Bank... Ja, wir haben ihn hier zum Verhör... Danke... Ja, ich verstehe... Nein, wir haben noch keinen Haftbefehl erlassen. - . Er fuhr einen Wagen, der so aussah, als ob er bei einem Raubüberfall eine Rolle spielte. Ja, ich glaube, es ist ein Versehen.«


  Carsons hängte auf und sah jetzt den Mann mit einer etwas respektvolleren Miene an.


  »Warum haben Sie uns denn nicht gleich reinen Wein eingeschenkt?« fragte er.


  »Ich kann es mir nicht leisten, in eine peinliche Affäre verwickelt zu werden.«


  Carsons nickte. »Sie hätten uns das alles gleich sagen sollen. Sie wurden ja nur auf Verdacht festgenommen. Lassen Sie uns nun bitte Ihre Personalien aufschreiben. Wie lautet Ihre Adresse in Riverview?«


  Der Mann antwortete, ohne einen Moment zu stocken: »Meine Adresse lautet Walnut Avenue 286. Meine Telefonnummer ist 6831. Mein Büro befindet sich im First National Bank Building.«


  »Was tun Sie beruflich?«


  »Ich überwache meine diversen Kapitalanlagen.«


  Carsons schob ihm einen Bogen Papier hin. »Bitte schreiben Sie hier Ihren Namenszug hin.«


  Charles Morton stand auf und verließ das Zimmer. Als er die Tür schon fast hinter sich geschlossen hatte, rief er durch den schmalen Spalt Carsons zu: »Tu mir den Gefallen, Tom, und behalte ihn noch fünfzehn Minuten bei dir.«


  Ehe Carsons etwas erwidern konnte, hatte Morton die Tür hinter sich geschlossen. Er lief den Korridor entlang steckte kurz seinen Kopf ins Pressezimmer und sah, daß Whiple vom Planet an seinem Schreibtisch saß. Morton lief weiter zur Telefonzelle. Als er die Tür hinter sich schloß, ging das Licht in der Zelle an. Morton schraubte die Birne locker, damit kein Licht hinausdrang. Durch das Glasdach der durchsichtigen Zelle drang genug Licht vom Flur, um die Münze einwerfen und die Nummer vom Blade wählen zu können.


  »Hallo, Roy«, sagte er dann leise, »dieser Fall John Smith ist ein Buch mit sieben Siegeln. Ich telefoniere von einer Zelle auf dem Flur. Whiple vom Planet sitzt im Pressezimmer. Er hat gerade die Routinemeldung von der Pressezentrale bekommen, und der Fall geht nun an den Planet als ganz gewöhnliche Sache - John Smith festgenommen wegen Verdacht auf Trunkenheit am Steuer. Aber der Mann heißt gar nicht John Smith. Er ist ein hohes Tier aus Riverview und heißt Cathay, C-A-T-H-A-Y, ja, richtig - Frank B. Cathay aus Riverview. Wohnt in der Walnut Avenue 286, ist von Beruf Bankier und kandidiert für einen hohen Posten in der Stadtverwaltung. Wahrscheinlich ist da drüben in Riverview ein ziemlich heftiger politischer Kampf im Gange, und die Meldung von seiner Festnahme ist sicherlich ein gefundenes Fressen für eine der dortigen Zeitungen. Ja, er wurde zusammen mit einem jungen Mädchen aufgegabelt. Er gibt zu, daß er die Kleine überhaupt nicht kennt und sie vorher nie gesehen hat.


  Sie sagt, sie heiße Mary Briggs und reise per Anhalter durch die Gegend. Ja, er hat eine Menge Geld und wird sich wohl freikaufen wollen. Tom Carsons führt die Ermittlungen. Er glaubt, der Mann habe hier in der Stadt Beziehungen, die er benutzen könne, falls er dies wolle. Dieser Cathay würde wohl ohne weiteres hundert Dollar blechen, um zu erreichen, daß die Sache niedergeschlagen wird. Carsons kann sie unter den Tisch fallen lassen, weil noch keine Anklage erhoben wurde. Cathay wurde von der Polizei vor allem deshalb mitgenommen, weil man Verdacht schöpfte, daß er mit Raubüberfällen auf Tankstellen etwas zu tun hat. Ich habe die Fakten genau geprüft... Ich hörte, wie er plötzlich seine Karten aufdeckte, um seine reine Weste zu bewahren... Er hatte eine Brieftasche bei sich und zeigte seine Mitgliedskarten von pikfeinen Klubs und seinen Führerschein. Carsons überprüft jetzt, ob seine Unterschrift auf diesen zwei Ausweisen stimmt, damit feststeht, daß es sich auch tatsächlich um diesen Mann handelt... Ihr könnt ja bei Mrs. Cathay in Riverview anrufen und sie um eine Stellungnahme bitten... Woher ich weiß, daß er sich freikaufen will...? Du lieber Himmel! Wieso weiß ich wohl, daß ich dieses Gespräch mit eigenem Geld bezahle? Wenn ihr wollt, daß er noch lange genug hierbleibt, um ein Foto von ihm machen zu können, müßt ihr Carsons unter Druck setzen, und zwar sofort!«


  Morton hängte auf, verließ die Zelle und wollte wieder zu dem Zimmer gehen, wo Carsons Frank B. Cathay verhörte. Er hatte aber kaum ein halbes Dutzend Schritte getan, als Whiple aus dem Pressezimmer stürzte und ihn mißtrauisch anstarrte.


  »Wo kommen Sie denn her?« fragte er.


  »Ach, ich habe mir nur die Beine ein bißchen vertreten«, antwortete Morton.


  Whiple wurde offensichtlich noch mißtrauischer. Er eilte zur Telefonzelle und schloß die Tür. Trotzdem ging das Licht nicht an. Morton hatte vergessen, die Birne wieder festzuschrauben. Whiple holte dies nach. Dann stürzte er ins Pressezimmer. Er riß den Telefonhörer hoch und rief der Sekretärin vom Planet zu: »Alle Maschinen anhalten! Morton vom Blade hat irgendeine heiße Sache ausbaldowert. Ich weiß noch nicht, um was es sich handelt. Laßt mich heraus kriegen, wo der Hund begraben liegt.«


  Morton stand in der Tür des Pressezimmers, zündete sich eine Zigarette an und grinste spöttisch.


  »Wenn mir so etwas passierte, würde ich gefeuert«, sagte er. »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, wenn ich meiner Zeitung eine Ente lieferte.«


  »Ich bin nicht so sicher, daß es eine Ente ist«, erwiderte Whiple und begann, bei allen möglichen Polizeidienststellen anzurufen, um etwas in Erfahrung zu bringen.


  Morton, der seinen Rivalen nicht gern allein im Zimmer lassen wollte, warf sich in seinen Sessel, legte die Füße auf den Schreibtisch und paffte vor sich hin.
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  Ein sommersprossiger, leicht schielender Jüngling den Charles Morton nicht ausstehen konnte, brachte ihm die Nachricht, daß der Lokalredakteur Kenney ihn zu sprechen wünsche.


  Morton strich sich über sein welliges schwarzes Haar. Der junge Mann musterte ihn mit dreister Miene.


  »Kenney sagt, er wolle Sie jetzt sofort sprechen - nicht erst in der nächsten Woche.«


  Morton erhob sich und ging langsamen Schrittes hinüber in das Büro des Lokalredakteurs.


  Als er die Tür von Kenneys Zimmer öffnete, stutzte er einen Augenblick, weil ein großer Mann in einem tadellosen Maßanzug ihn mit kühlen, feindseligen Augen musterte. Dick Kenney, der hinter seinem Schreibtisch saß, blickte erst Morton und dann den Herrn an.


  »Nun, Morton?«


  »Sie wünschten mich zu sprechen, Mr. Kenney.«


  »Kennen Sie diesen Herrn?«


  »Nein«, sagte Morton, »ich habe ihn nie gesehen.«


  »Dann schauen Sie sich das einmal an«, sagte Kenney und schob ihm ein Kärtchen zu. Morton las: »Frank B. Cathay - Investitionen - Suite 908, First National Bank Building Riverview.«


  Morton blickte den Mann an.


  »Vertreten Sie Mr. Cathay?« fragte er mit einem etwas flaue Gefühl in der Magengrube.


  »Ich bin Frank B. Cathay«, sagte der Mann eisig.


  Einen Augenblick herrschte frostiges Schweigen im Zimmer. Dann wandte sich der Lokalredakteur Morton zu und sagte: »Nun?«


  Morton schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Sie sind nicht Mr. Cathay. Dessen Haltung ist etwas gebückt, und seine Augen sind dunkler als Ihre. Er...«


  »Ich bin Frank B. Cathay«, unterbrach ihn der Mann, dessen Stimme jetzt vor Wut bebte. »Ich habe mich bereits Ihrem Redakteur gegenüber ausgewiesen und könnte dies notfalls wiederholen.« Mit diesen Worten zog er aus der Brusttasche ein Exemplar des Riverview Daily Express, dessen balkendicke Schlagzeile lautete: »Schwere Vorwürfe gegen Cathay!« Und dann folgte ein spaltenlanger Bericht, dem ein großes Foto von Cathay beigefügt war. Kenney starrte auf das Bild und gab es dann an Morton weiter. Morton überflog den Artikel, warf einen Blick auf das Foto und schaute dann wieder den Mann an. Er spürte, daß ihm auf der Stirn und in den Handtellern der Schweiß ausbrach. Es stand außer Zweifel, daß der Mann, der sich hier im Büro befand, und der auf dem Foto abgebildete identisch waren. Aber ebenso sicher war dieser Mann nicht identisch mit dem Individuum, das sich am Abend zuvor bei der Polizei als Frank B. Cathay ausgegeben hatte.


  »Ich habe aber den Führerschein und verschiedene Klub-Mitgliedskarten mit Ihrer Unterschrift gesehen und war auch Zeuge, als Sie die gleiche Unterschrift leisteten«, sagte Morton. »Oder, genauer gesagt, ich sah den richtigen Mr. Cathay seine Unterschrift leisten.«


  »Haben Sie das mit eigenen Augen gesehen?« sagte Kenney in einem Ton, der nichts Gutes verhieß.


  Morton zögerte einen Moment.


  »Nun«, sagte er dann, »Carsons hatte ihn aufgefordert, seine Unterschrift zu leisten, und als Cathay im Begriff war, dies zu tun, lief ich zum Telefon auf dem Flur. Carsons hätte ihn niemals auf freien Fuß gesetzt, wenn diese beiden Unterschriften nicht identisch gewesen wären.«


  »Aber Sie haben doch behauptet, er hätte sich freigekauft«, bemerkte Kenney.


  »Ich sagte, daß er versuchte, die Sache mit Schmiergeld aus der Welt zu schaffen. Aber Sie kennen ja Carsons. Der würde sich niemals durch eine Bestechungssumme dazu bewegen lassen, einen Mann auf freien Fuß zu setzen, der unter Verdacht steht. Er ließ diesen Mann beweisen, daß er Cathay war. Nachdem das geschehen war, wollte Carsons den Fall schleunigst erledigen. Er expedierte den Mann so schnell aus dem Polizeipräsidium, daß wir nicht einmal die Möglichkeit mehr hatten, ihn uns noch einmal genau anzuschauen.«


  »Gestern abend«, sagte der Mann mit dem grauen Anzug mit kalter, überlegener Stimme, »verlor ich meine Brieftasche, die nicht nur geschäftliche Papiere, sondern auch meinen Führerschein und meine Klub-Mitgliedskarten enthielt.« ,


  »Sie haben das aber der Polizei nicht gemeldet«, sagte Dick Kenney.


  »Die Polizei hätte mir sowieso nicht helfen können. Die Brieftasche war spurlos verschwunden. Es war meine eigene Schuld.«


  »Dieser Zeitungsartikel hier beweist überhaupt nichts«, sagte Morton gelassen.


  Der Hüne lachte zornig.


  »Sie machen mir Spaß!« rief er. »Ich lebe seit über fünfzehn Jahren in Riverview. Der wirtschaftliche Aufschwung, den Riverview in den letzten zehn Jahren erlebt hat, wird als mein Verdienst betrachtet. Ich war lange Zeit Präsident der Handelskammer. Ich bin Vorsitzender in zwei der angesehensten Klubs der Stadt. Ich bin Kandidat für ein hohes Amt in der Gemeindeverwaltung und wäre zweifellos gewählt worden, wenn nicht dieser verleumderische Artikel erschienen wäre. Jetzt kann ich mit einer Stimmenmehrheit nicht mehr rechnen. Die Zeitung die ich Ihnen vorhin zeigte, hatte bisher meine Kandidatur stets unterstützt. Das andere Blatt, das in Riverview erscheint, war vorsichtiger. Es wollte keine Verleumdungsklage riskieren.«


  »Was sagen Sie dazu, daß der Mann Ihre Unterschrift leistete?« fragte Morton.


  »Das haben Sie ja nicht mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte der Mann noch immer in aufgebrachtem Ton.


  »Einerlei, ob ich dabei war oder nicht - die Unterschrift ist jedenfalls echt«, sagte Morton.


  »Wie wäre es, Mr. Cathay«, sagte Dick Kenney in sehr höflichem Ton, »wenn Sie hier bei uns noch einmal Ihre Unterschrift leisteten? Wir könnten sie dann mit der Unterschrift in den Polizeiakten vergleichen.«


  Cathay zögerte einen Moment.


  »Sie haben mich verleumdet«, sagte er dann. »Sie haben meinem angesehenen Namen, für den ich seit fünfzehn Jahren hart arbeite, einen schweren Schaden zugefügt. Und jetzt haben Sie auch noch die Unverfrorenheit, diese Verleumdungskampagne fortzusetzen. Sie lassen es nicht damit genug sein, daß Sie ohne jedes Zögern die gefälschte Unterschrift eines Betrügers für bare Münze nehmen, sondern verletzen mich auch noch dadurch, daß Sie den hieb- und stichfesten Nachweis meiner persönlichen Identität nicht für ausreichend halten.«


  Dick Kenney blieb fest. »Es tut mir sehr leid, Mr. Cathay«, sagte er, »aber da Sie sich nun einmal die Mühe gemacht haben, hierherzukommen, um alle Zweifel über Ihre Identität aus der


  Welt zu schaffen, wäre es doch recht seltsam, wenn Sie nun zögerten, hier schnell Ihre Unterschrift abzugeben.«


  »Ach, da fällt mir ein«, sagte der Mann hastig »daß ich Ihnen ja noch den Brief des Präsidenten der First National Bank zeigen wollte.«


  Er zog aus seiner Brieftasche einen Brief, der mit dem Kopf der First National Bank von Riverview versehen war. Aus dem Schreiben ging hervor, daß die Persönlichkeit, deren Foto an den Brief geheftet war, Mr. Frank B. Cathay sei. Die Unterschrift unterhalb des Fotos sei die seine. Ferner bestätigte die Bank in dem Brief, daß Mr. Cathay bei ihr ein sechsstelliges Konto unterhalte. Er sei ein angesehener Bürger von Riverview und gehöre dem Vorstand der Bank an.


  Kenney las den Brief und tippte dann auf die Unterschrift. »Ich nehme an«, sagte er, »daß der Schreiber dieses Briefes damit rechnete, daß Sie gegebenenfalls ein Duplikat der Unterschrift vorlegen.«


  »Ist denn das Foto nicht ausreichend?«


  »Ich wäre Ihnen trotzdem sehr verbunden, wenn Sie hier Ihre Unterschrift leisten würden.«


  Der Mann ergriff den Bogen Papier, den Kenney ihm hinhielt, und schrieb seine Unterschrift. Sie war mit der Unterschrift unter dem Foto absolut identisch.


  »Damit«, sagte Kenney, der Morton durchbohrend anblickte, »wäre der Fall erledigt.«


  Es herrschte Totenstille im Raum. Nur das Rascheln der Papiere war zu hören, die Cathay jetzt wieder zusammenfaltete und in seiner Brieftasche verstaute. Dann schob er die Brieftasche in seine Jackentasche.


  »Nun«, sagte Kenney in resigniertem Ton, »womit können wir Ihnen noch dienen?«


  »Ich verlange eine Widerrufung und Schadenersatz«, sagte Cathay.


  »Aber wenn ein Widerruf erfolgt«, bemerkte Kenney, »entsteht Ihnen doch keinerlei materieller Schaden.«


  Cathay wurde zornrot. »Kommen Sie mir nicht mit solchem Unfug!« bellte er. »Erstens kann ein von Ihnen veröffentlichter Widerruf niemals ein solches Aufsehen erregen, wie Ihr verdammter Artikel es tat. In der ganzen Gegend haben die Käseblätter ihn nachgedruckt. Die Bosse der Zeitungskonzerne klingeln andauernd bei mir an. Ich habe Hunderte von Telegrammen und einige Schmähbriefe bekommen. In Riverview ist die Affäre Tagesgespräch. Einige Leute behaupten, ich sei so wohlhabend, daß ich mir einen Widerruf erkaufen würde. Der Schaden kann überhaupt nicht wieder gutgemacht werden.«


  Kenney spielte mit dem Bleistift und kritzelte auf dem Papier herum.


  Cathay redete noch immer: »Ich habe einen Schaden erlitten, der auf finanziellem Wege gar nicht auszugleichen ist. Nichtsdestotrotz verlange ich eine sehr erhebliche Summe - weniger des Geldes wegen als aus moralischen Gründen. Ihren Scheck werde ich in der First National Bank deponieren, aber zuvor lasse ich ihn fotokopieren und im Riverview Daily Express veröffentlichen.«


  Kenneys Gesicht wurde plötzlich bleich vor Wut. »Sie können jederzeit Ihren Widerruf von uns bekommen! Uns ist ein Fehler unterlaufen. Aber dieser Fehler ist unter recht seltsamen Begleitumständen passiert. Zum Beispiel haben wir Ihre Frau angerufen und um Auskunft gebeten. Sie bestätigte uns, daß Sie hier in der Stadt seien. Aber sie wußte nicht, in welchem Hotel Sie wohnten.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Cathay.


  »Würden Sie uns vielleicht sagen, in welchem Hotel Sie gewohnt haben?«


  »Ich bin nicht hergekommen, um mir weitere Flegeleien gefallen zu lassen!« fauchte Cathay. »Es geht Sie einen Dreck an, wo ich mich aufhielt und was ich tat. Ich kam aus geschäftlichen Gründen hierher. Und ich habe nicht die geringste Veranlassung irgendeinem Dutzendblatt, das üble Verleumdungen verbreitet und in meinen Privatangelegenheiten herumschnüffelt, mitzuteilen, welcher Art diese Geschäftsangelegenheiten waren! Sie wissen nun, was ich verlange: erstens einen Widerruf und zweitens einen Scheck, dessen Höhe ich noch bestimmen werde.«


  Er stand auf und steuerte auf die Tür zu.


  »Einen Augenblick noch«, sagte Kenney. »Ich möchte Sie gern mit Mr. Bleeker, dem Juniorchef des Blade bekannt machen.«


  »Weshalb?«


  »Bitte teilen Sie ihm all das mit, was Sie mir soeben gesagt haben.«


  »Nein, das ist überflüssig«, sagte Cathay kalt. »Sie wurden mir als der zuständige Redakteur genannt. Ich bin nicht gewöhnt, meine Zeit zu vergeuden. Sollte die Angelegenheit Ihrerseits nicht binnen zwei Tagen zu meiner Zufriedenheit erledigt sein, werde ich einen Prozeß anstrengen. Guten Tag.«


  Die Tür schlug krachend zu.


  »Eine böse Ente!« sagte Kenney spöttisch. »Wir haben die Sache als einzige Zeitung gebracht.«


  »Da stimmt aber etwas nicht!« stieß Charles Morton erregt hervor.


  »Kommen Sie mit, junger Mann«, sagte Kenney. »Wir sprechen jetzt mit Dan Bleeker.«
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  Dan Bleeker war Ende Vierzig. Er besaß eine zarte Figur und hatte ein gelbliches Gesicht. Als Kenney und Morton sein Privatbüro betraten, warf er den beiden rasch einen prüfenden Blick zu und sagte dann: »Nun, Sie bringen offenbar nichts Gutes.«


  »Nein, da haben Sie recht«, erwiderte Kenney.


  »Also, was ist los?«


  »Es handelt sich um die Meldung über Frank B. Cathay, die wir gestern abend brachten.«


  »Ja, was ist damit?«


  »Sie war nicht okay.«


  »Wieso?«


  »Der Festgenommene war gar nicht Cathay.«


  Dan Bleeker fuhr in seinem Drehsessel herum, starrte die beiden wütend an und sprang auf.


  »Zum Donnerwetter! Sind Sie denn nicht lange genug bei einer Zeitung um zu wissen, daß man eine Skandalmeldung nur dann in den Satz geben kann, wenn man seiner Sache absolut sicher ist? Wissen Sie denn nicht, daß der Skandal um so größer ist, wenn es sich um einen Prominenten handelt? Haben Sie denn keine Ahnung von...«


  Mitten im Satz brach er ab und ließ sich, offenbar von diesem Ausbruch erschöpft, in seinen Sessel fallen.


  »Wir bekamen den Bericht in letzter Minute«, begann Kenney in ziemlich eingeschüchtertem Ton. »Der Festgenommene gab sich als John Smith aus. Die Polizei stellte fest, wo er den Sportwagen gemietet hatte und ermittelte, daß er dort als seinen Namen Frank B. Cathay angegeben hatte. Als man das dem Mann mitteilte, gab er zu, Frank B. Cathay zu sein. Er wies alle möglichen Papiere vor, die seine Identität bestätigten. Morton war in einer schwierigen Situation. Es war unmittelbar vor Redaktionsschluß. Whiple vom Planet hatte schon Lunte gerochen und...«


  »Ach, zum Kuckuck! Sie stürzen die Zeitung jetzt in einen Verleumdungsprozeß wegen einer so leichtfertigen Vertrauensseligkeit...«


  »Einen Augenblick!« fuhr Dick Kenney ihm hastig ins Wort. Offenbar wollte er alles daran setzen, seine Ansicht über den Fall zu präsentieren, bevor Bleeker zu womöglichen drastischen Maßnahmen schritt. »Wir haben es nicht bei den vorgewiesenen Mitgliedskarten bewenden lassen. Wir riefen nämlich in Riverview an und sprachen mit Mrs. Cathay. Sie bestätigte, daß ihr Mann hier in der Stadt sei. Und Tom Carsons vom Kriminaldezernat ließ den Mann nicht frei, bevor er seine Identität bewiesen hatte. Die Mitgliedskarten waren mit Unterschriften versehen. Carsons ließ den Mann in seiner Gegenwart die Unterschrift leisten, und dabei zeigte sich, daß sie mit der auf den Mitgliedskarten übereinstimmte.« Bleeker blickte den Lokalredakteur scharf an. »Ist das alles?« fragte Bleeker.


  Kenney nickte.


  »Die Art und Weise, wie in diesem Fall die Identifizierung vorgenommen wurde, ist unbefriedigend.«


  »Wir standen, wie gesagt, unmittelbar vor Redaktionsschluß.«


  »Das spielt keine Rolle. Verleumdungen gehören nicht in eine Zeitung.«


  »Aber schließlich kann man doch als Zeitungsmann nicht so umständlich wie ein Bankkassierer arbeiten«, bemerkte Kenney. »Wir sind ständig unter Zeitdruck und...«


  »Moment bitte«, unterbrach ihn Bleeker. »An dieser Sache ist irgend etwas faul.«


  »Gewiß, der Meinung bin ich auch«, platzte Morton los. Bleeker schaute zu dem jungen Mann hinüber und sagte dann nur: »Schweigen Sie.«


  Er starrte auf den Fußboden und wandte sich dann wieder dem Lokalredakteur zu.


  »Woher wissen Sie denn, daß der Mann nicht Cathay war?« fragte er.


  »Frank B. Cathay kam persönlich zu mir.«


  »Was wollte er von Ihnen?«


  »Er verlangte eine Widerrufungserklärung und Schadenersatz.«


  »Soso.«


  »Er ist in Riverview ein prominenter Mann«, sagte Kenney. »Er kandidiert für einen hohen Posten in der Gemeindeverwaltung, war Präsident der Handelskammer und ist Vorsitzender der größten Klubs der Stadt.«


  »Solche Details sind für mich nebensächlich«, sagte Bleeker wütend. »Ich kenne diesen Typ genau. Er ist bestimmt so ein blasierter Affe, der da draußen in einer Kleinstadt die erste Geige spielen will. Seine Frau ist Vorsitzende des Frauenvereins und bestimmt die gesellschaftliche Hierarchie im Städtchen. Er stolziert mit Vorliebe auf der Hauptstraße umher und plustert sich auf wie ein Pfau, während die Stiefellecker ehrfürchtig den Hut vor ihm ziehen. Jedermann katzbuckelt vor seiner Frau und vor ihm. Wieviel Geld will er denn haben?«


  »Das hat er nicht verraten«


  »Warum nicht?«


  »Weil er behauptet, die Höhe der Summe sei zweitrangig. Es sei für ihn eine prinzipielle Frage.«


  »Gut, dann zahlen Sie ihm einen Dollar und sagen Sie ihm, er soll sich zum Teufel scheren.«


  »Er will aber einen hohen Scheck haben, um ihn fotokopieren und im Riverview Daily Express abdrucken zu lassen. Die Zeitung leistete ihm bis jetzt Schützenhilfe in der Wahlkampagne.«


  »Wie bitte?« rief Bleeker entrüstet.


  »Ja, er möchte auf diese Weise seine Mitbürger davon überzeugen, daß ein großes Unrecht, das ihm zugefügt wurde, seine gebührende Sühne gefunden hat.«


  »Sie haben ihn doch hoffentlich vor die Tür gesetzt?«


  »Nein. Ich dachte, wir stecken schon tief genug in der Tinte. Womöglich wollte er uns eine Falle stellen, um uns dann später eine böse Absicht unterschieben zu können. Wie ich mich entsinne, sagt das Gesetz über Rufschädigung daß es ein großer Unterschied sei, ob der Kläger eine böse Absicht nachweisen kann oder...«


  »Ach, zum Teufel mit dem Gesetz!« fauchte Bleeker. »Das Gesetz wird in diesem Falle überhaupt nicht zur Anwendung kommen. Sie sind doch lange genug bei einer Zeitung, Kenney, um sich das an fünf Fingern abzählen zu können!«


  »Aus diesem Grunde wollte ich den Fall ja gern an Sie weiterleiten.«


  Bleeker wandte sich Morton zu. »Sie sind also der Bursche, der uns das eingebrockt hat, nicht wahr?«


  »Ja, ich berichtete über den Fall sofort. Zunächst drehte es sich ja um einen Fall John Smith. Ich sollte Material für eine Story darüber beschaffen und...«


  »Sie haben uns das also eingebrockt!«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn ich Ihnen eine präzise Frage stelle, geben Sie mir bitte auch eine präzise Antwort. Ihre Entlastungsargumente sind zweitrangig. Im übrigen werde ich Sie nicht hinausfeuern. Sie haben so gehandelt, wie es jeder gerissene Reporter in Ihrer Situation getan hätte. Wie sind Sie denn eigentlich auf diesen Fall gestoßen?«


  »Ich spitzte die Ohren, als man die Identität des festgenommenen Mannes nachprüfte. Die Polizei stellte fest, daß er einen gemieteten Wagen fuhr und sich bei der Autovermietung als Frank B. Cathay aus Riverview ausgewiesen hatte. Er zeigte dort seinen Führerschein und zog auch verschiedene Mitgliedskarten aus der Tasche.«


  »Wo hatte er diese Mitgliedskarten denn her?« erkundigte sich Bleeker bei Dick Kenney.


  »Cathay sagt, ihm sei die Brieftasche gestohlen worden.«


  »Hatte er Anzeige erstattet?«


  »Nein.«


  »Sagt er, wieviel Bargeld er verloren hat?«


  »Nein.«


  »Haben Sie ihn gefragt, was er hier in der Stadt tue?«


  »Er behauptet, er sei geschäftlich hier.«


  »Teilte er Ihnen mit, welcher Art diese Geschäfte waren?«


  »Nein.«


  »Sagte er Ihnen, wo er abgestiegen war?«


  »Nein. Ich fragte ihn danach, aber er verweigerte die Auskunft.«


  »Haben Sie schon jemals in einem Verleumdungsprozeß für eine Zeitung gearbeitet, Morton?«


  Morton schüttelte verneinend den Kopf.


  »Hören Sie zu, mein Lieber«, begann Bleeker. »Sie versuchen jetzt alles nur Erdenkliche über Frank B. Cathay in Erfahrung zu bringen. Wenn er tatsächlich in Riverview seit fünfzehn Jahren ein prominenter Mann ist, gibt es bestimmt eine Menge Material über ihn. Wenn der Riverview Daily Express auf seiner Seite ist, bedeutet es, daß der Riverview Chronicle gegen ihn ist. Setzen Sie sich mit der Redaktion vom Riverview Chronicle in Verbindung und lassen Sie sich alles geben, was die Burschen über Cathay wissen. Stellen Sie fest, wie er zu seinem Vermögen gekommen ist und wo er, wenn er sich hier in der Stadt aufhält, seine Abende verbringt. Bringen Sie alle Fakten ans Licht, die er nicht veröffentlicht sehen möchte. Und wenn Sie mir diesen Sack voller Informationen herbeigeschafft haben, werde ich mit Frank B. Cathay mal unter vier Augen reden. Nach dem Gespräch wird er mein Büro dann höchstwahrscheinlich klein und häßlich verlassen!«


  Bleeker verstummte und grinste höhnisch vor sich hin.


  »Ich habe Ihnen schon früher eingehämmert, Kenney«, fuhr er schließlich fort, »daß wir Zeitungsleute sind und keine Historiker. Wir präsentieren Nachrichten und Neuigkeiten. Wenn es gilt, eine Chance zu nutzen, muß man schnell zupacken. Und wenn jemand zu Ihnen kommt und was von Verleumdungsprozessen faselt, dann schicken Sie ihn zu mir. Den knöpfe ich mir dann selbst vor, verstanden?«


  Dick Kenney nickte und seufzte erleichtert.


  »Das wird eine schöne Stinkbombe werden«, sagte er. Bleeker wandte sich wieder Morton zu. »Ich werde jemand anderen auf Ihren Posten im Polizeipräsidium schicken. Sie machen sich jetzt auf die Socken und gehen jeder Spur nach, die Sie in dieser Angelegenheit entdecken können. Graben Sie einen Stollen in Cathays Vergangenheit. Es wird genug Dinge geben, die er nicht gern ans Tageslicht gebracht haben will. Solche Burschen haben die üble Angewohnheit, sich immer in der Pose des Edlen, Integern zu zeigen. Nach außen mimen sie den Ehrenmann. Die Kehrseite der Medaille sieht dann meistens anders aus. Also, gehen Sie ran an den Speck!«


  »Ja, Sir«, sagte Morton.


  »Aber reden Sie nicht darüber. Wenn Sie etwas herausgefunden haben, kommen Sie damit zu mir. Und liefern Sie mir täglich einen Bericht.«


  »Und wenn es sich nun herumspricht, daß ich Ermittlungen anstelle? Es wird doch bestimmt auffallen, wenn ich in Riverview herumschnüffle und...«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen! Wenn man Sie fragt, sagen Sie getrost, weshalb Sie dort sind. Vergessen Sie nicht, daß unsere Zeitung hinter Ihnen steht. Frank B. Cathay mag zwar mehr Macht besitzen als Sie. Aber unsere Zeitung wird mit dem Kerl allemal noch fertig. Er hat uns den Fehdehandschuh hingeworfen. Bitte sehr, er soll seinen Kampf haben! Sagen Sie ihm das ins Gesicht. Sagen Sie ihm, daß Sie genug Material finden würden, um seinen Ruf in Riverview zu ruinieren.


  Was immer Sie dort anstellen, machen Sie es vor aller Augen. Schleichen Sie nicht um irgendwelche Ecken herum, lauschen Sie nicht an Schlüssellöchern und spähen Sie nicht in die Fenster. Platzen Sie überall getrost herein. Sie haben nichts zu verbergen bei diesem Job. Frank B. Cathay ist im Begriff, vor aller Welt zu behaupten, daß er einen guten Ruf und eine blütenweiße Weste besitzt, die von uns besudelt worden sei. Also gut, dann werden wir ihm das Gegenteil beweisen. Lassen Sie sich von niemandem in die Defensive drängen. Verstanden?«


  Morton nickte.


  »Und vergessen Sie nicht, junger Mann, daß Sie als Vertreter des Blade nach Riverview gehen. Unsere Zeitung läßt sich nicht unterkriegen - sie kämpft!' Sie werden dort mit den mächtigsten Männern der Stadt zu tun haben. Und Sie werden bald merken, daß die ganze Leibgarde Cathays gegen Sie aufgeboten wird. Man wird versuchen, Ihnen ein Bein zu stellen. Man wird auf jede erdenkliche Weise versuchen, Ihnen den Aufenthalt dort zu versauern. Und was Frank B. Cathay selbst betrifft, haben Sie keine Angst vor ihm! Seien Sie liebenswürdig. Werden Sie meinetwegen sein Duzbruder. Aber vergessen Sie niemals, daß Sie dort sind, um Licht in seine Vergangenheit zu bringen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Werden Sie es schaffen?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut, dann machen Sie sich an die Arbeit.«
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  »Sie sind also Mrs. Frank B. Cathay«, sagte Ethel West, Dan Bleekers Sekretärin. »Sie sind aus Riverview herübergekommen, um Mr. Bleeker zu sprechen. Sie wollen mir aber nicht sagen, worum es geht, stimmt's?«


  Die Dame war teuer und elegant angezogen. Ihre Haltung verriet zugleich gesellschaftliche Sicherheit und eine gewisse Unruhe.


  »Ja«, erwiderte sie. »Wollen Sie bitte so freundlich sein, ihm zu sagen, daß ich hier bin.«


  Ethel West setzte sich absichtlich langsam in Bewegung. »Sie müssen hier warten«, sagte sie. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«


  Mrs. Cathay biß sich auf die Unterlippe, beherrschte sich aber sofort wieder.


  »Danke schön«, sagte sie frostig und blieb stehen.


  Ethel West betrat Dan Bleekers Privatbüro.


  »Mrs. Cathay ist draußen.«


  Bleeker blickte schnell auf und runzelte die Stirn. »Ist sie allein?«


  »Ja.«


  »Was will sie denn?«


  »Das sagt sie mir nicht.«


  »Wie sieht sie aus?«


  »Sie ist etwa Dreißig hat viel Geld und gibt eine Menge für ihren Teint aus. Ihr Gesicht bewegt sich kaum. Ihre Augen sind nervös. Sie trägt einen Pelzmantel mit großem Kragen. Er Weidet sie besser, wenn sie steht. Sie war schon im Begriff, sich hinzusetzen. Aber dann besann sie sich und blieb stehen. Vielleicht denkt sie, daß Sie herauskommen, um sie zu begrüßen.«


  »Ist sie dick?«


  »Nein, sie hat eine tadellose Figur, und der Mantel unterstreicht ihre Vorzüge noch.«


  »Führen Sie diese Dame bitte herein.«


  Ethel West öffnete die Tür zum Vorzimmer.


  »Sie möchten bitte hereinkommen, Mrs. Cathay.«


  Mrs. Cathay betrat Bleekers Büro mit kleinen, schnellen Schritten. Sie hielt den Kopf etwas schräg so daß er sich an den großen Pelzkragen schmiegte. Ihre Lippen waren zu einem attraktiven, wohleinstudierten Lächeln geöffnet.


  »Oh, Mr. Bleeker!« rief sie. »Es ist sehr reizend von Ihnen, daß Sie mich sogleich empfangen. Ich weiß, wie stark Sie in Anspruch genommen sind.«


  Dan Bleeker blieb sitzen. Ethel West ging hinaus und schloß ziemlich geräuschvoll die Tür hinter sich.


  »Bitte nehmen Sie Platz, Mrs. Cathay«, sagte Bleeker.


  »Ich komme wegen meines Mannes zu Ihnen.«


  »Ja, natürlich.«


  »Oh, wußten Sie denn, daß ich zu Ihnen kommen würde?«


  »Nein, aber als meine Sekretärin mir sagte, daß Sie draußen warteten, habe ich selbstverständlich sofort vermutet, daß Sie aus diesem Grunde zu mir kommen könnten.«


  Ihre dunkelbraunen Augen lächelten jetzt. Mit leiser, Vertraulichkeit heischender Stimme sagte sie: »Sie wissen, Mr. Bleeker, daß Ehemänner sehr oft Dummheiten machen, wenn ihre Frauen nicht auf sie aufpassen.«


  Bleeker betrachtete die Frau kühl.


  »Ich selbst bin Junggeselle«, sagte er.


  Sie lachte leise und nervös.


  »Und darf ich Sie nun bitten, zur Sache zu kommen«, fuhr Bleeker fort.


  »Mein Mann besitzt einen eisernen Willen«, begann sie und machte dann eine Kunstpause. Bleeker schwieg. »Manchmal ist er sehr impulsiv. Er trifft, wenn er sich über etwas sehr ärgert, im Handumdrehen eine Entscheidung. Später ist er dann zu stolz und eigensinnig um sie wieder rückgängig zu machen.«


  »Bitte fahren Sie fort, Mrs. Cathay.«


  Sie hob den Kopf. Das Lächeln verschwand aus ihren Augen. Sie sprach jetzt schnell und bestimmt. »Ich möchte mit Ihnen offen sprechen, Mr. Bleeker, weil ich sehe, daß Sie es lieben, wenn man die Dinge bei ihrem Namen nennt. Ich habe von meinem Anwalt gehört, daß bei einem Verleumdungsprozeß, den ein einflußreicher Mann gegen eine Zeitung anstrengt, diese sofort beginnt, in seiner Vergangenheit herumzuspüren, um irgendeinen längst verjährten Skandal oder sonst etwas, das sich ausschlachten läßt, gegen ihn auszuspielen. Stimmt das?«


  Dan Bleeker blickte sie mit seinen dunklen Augen an, in denen die Wut versteckt glomm.


  »Ja, natürlich, das stimmt«, sagte er. »Wir sind Zeitungsleute und haben stets schnell zu arbeiten. Wir geben uns alle Mühe, Fehler zu vermeiden. Gelegentlich unterläuft uns aber doch ein Irrtum - nichts weiter als ein Irrtum. Wenn wir jemandem ein Unrecht zugefügt haben, tun wir alles, um die Sache wieder einzurenken. Wir veröffentlichen in solchen Fällen Widerrufungserklärungen. Wenn wir ihm ein schweres Unrecht zugefügt haben, geben wir uns alle Mühe, dies wieder gutzumachen, indem wir bei passender Gelegenheit eine Lanze für den Mann brechen. Aber wenn jemand mit uns kämpfen will, dann bekämpfen wir ihn auch. Sie wissen genauso gut wie ich, daß noch nie jemand einen Schaden durch eine Verleumdung erlitten hat, die das Resultat eines Versehens war. Mit anderen Worten: es gibt keine Rufschädigung die nicht durch einen Widerruf behoben werden kann. Sind wir im Unrecht, sind wir jederzeit bereit, einen Widerruf zu veröffentlichen. Versucht aber jemand, aus unserem Mißgriff Kapital zu schlagen, gehen wir zum Angriff über und bedienen uns jeder Waffe, deren wir habhaft werden können.«


  »Halten Sie es für fair«, sagte Mrs. Cathay, »unterhalb der Gürtellinie zu schlagen?«


  »Wenn jemand uns einen Schlag versetzt, schlagen wir zurück«, erwiderte Bleeker. »Wenn er in den Clinch geht, tun wir es auch. Und wenn er unfair zuschlägt, tun wir das gleiche.«


  »Aber nehmen wir einmal an, Sie wären nicht in der Lage, etwas herauszufinden, was ein fragwürdiges Licht auf Ihren Kontrahenten wirft?«


  »Bah! Wir sind alle nur Menschen. Wenn jemand sich in einer Stadt niederläßt und dort prominent wird, stellen sich sehr bald die Speichellecker ein. Und der von allen bewunderte Mann hat meistens nicht Charakter genug um zuzugeben, daß auch er nur ein armer Wurm ist. Er fängt an, sich aufzuführen, als ob er der liebe Gott in eigener Person wäre. Und dieser Typ ist es, der regelmäßig irgendeine trübe Stelle in seinem Vorleben vertuschen möchte.«


  »Aber mein Mann ist nicht so«, sagte Mrs. Cathay.


  »Warum sind Sie dann hier?« erwiderte Bleeker grob. Wieder biß sich Mrs. Cathay auf die Unterlippe.


  »Sie machen es mir wahrhaftig nicht leicht«, sagte sie.


  »Sie machen es sich selbst nicht leicht«, sagte er. »Erzählen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben, und damit basta. Die Sache wird nur kompliziert, weil Sie so lange drum herum reden«


  Sie blickte ihn starr an und holte tief Atem. Ihre Miene verlor jetzt alle gezierte Munterkeit, und auch ihre Augen blickten nicht mehr kokett drein Anstatt in dem wohlüberlegten, vertraulich anmutenden Ton sprach sie jetzt kühl und ohne Umschweife.


  »Frank ist ein Narr. Er hat gar keinen Grund, sich so aufzuspielen. Sie veröffentlichen einen Widerruf, und damit ist der Fall erledigt.«


  »Und was meint Ihr Gatte dazu?«


  »Was mein Mann sagt, spielt keine Rolle. In meinem Appartement im Palace Hotel sitzt Mr. Charles Fisher. Er ist ein enger Geschäftsfreund meines Mannes und zugleich sein Anwalt. Er kennt Frank besser als jeder andere auf der Welt. Bevor Frank nach Riverview kam, waren die beiden als Geschäftsleute in Südafrika. Mein Mann brachte Charles Fisher nach Riverview mit, finanzierte dessen Jurastudium und bestritt auch seine Lebenskosten während der ersten Jahre, in denen Fisher sich eine Praxis aufbaute. Aber dies ist nur eine der vielen Hilfeleistungen, die mein Mann im Laufe der Zeit für andere vollbrachte. Mr. Fisher wird Ihnen eine verbindliche Zusicherung geben, daß der Fall als erledigt betrachtet wird.«


  »Weiß Ihr Gatte, daß Sie hier sind?« fragte Bleeker.


  »Nein.«


  »Ich möchte gern mit ihm sprechen.«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Was ich für notwendig erachte, entscheide ich selbst.«


  »Kommen Sie doch bitte mit zu unserem Anwalt.«


  »Weshalb?«


  »Ich möchte Ihnen allerlei unerfreuliche Vorgänge ersparen. Sie würden auf diese Weise um einen Verleumdungsprozeß herumkommen. Sie sparen dadurch zumindest Tausende von Dollar an Gerichts- und Anwaltskosten.«


  »Und wenn ich nicht mitkomme?«


  Sie lachte. »Verstehen Sie mich denn nicht? Ich versuche doch, Ihnen eine goldene Brücke zu bauen!«


  »Warum kommt Ihr Anwalt nicht zu mir?«


  »Weil das einen falschen Eindruck erwecken würde. Er zieht es vor, im Hotel zu bleiben.«


  »Wie lange hält er sich in dem Hotel schon auf?«


  »Wieso?«


  »Nun, ich habe meine Gründe für die Frage.«


  »Ich begreife aber nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Sie möchten, daß ich ins Hotel komme. Das ist ein recht ungewöhnlicher Vorschlag. Und ich bin nicht bereit, ihn zu akzeptieren, ehe ich nicht erfahre, was mich dort erwartet. Deshalb brauche ich vorher gewisse Informationen. Wenn Sie also wollen, daß ich...«


  »Wir sind heute morgen um elf Uhr hier angekommen. Wir haben Riverview um halb zehn verlassen und fuhren gleich ins Hotel.«


  »Und seitdem halten Sie sich ohne Unterbrechung dort auf?«


  »Was soll die Frage?«


  »Sie und Ihr Anwalt haben dort einen genauen Schlachtplan ausgetüftelt. Das hat eine Menge Zeit gekostet.«


  Sie blickte ihn erleichtert an.


  »Oh, nein«, sagte sie. »Davon kann überhaupt keine Rede sein. Ich habe eingekauft, und Mr. Fisher hatte diverse Dinge zu erledigen Wir kamen um elf Uhr im Hotel an, und erst vor einer halben Stunde habe ich Mr. Fisher wiedergetroffen.«


  »Und Ihre Einkäufe waren wichtig genug um Ihren Besuch bei mir zu verschieben und einen vielbeschäftigten Anwalt warten zu lassen?«


  Sie lachte nervös und sagte mit dem Unterton eines plötzlichen Geständnisses: »Nun, Sie müssen eben wissen, daß ich unbedingt einen guten Eindruck auf Sie machen wollte. Da ich Riverview in ziemlicher Eile verließ, bin ich nach meiner Ankunft hier in den Schönheitssalon gegangen, um mir das Gesicht massieren und die Haare frisieren zu lassen.«


  »Geschah das auf Vorschlag Ihres Anwalts?«


  Ihr Lachen klang ganz spontan. »Du lieber Himmel! Wenn eine Frau einen guten Eindruck machen möchte, ist ein Anwalt ganz überflüssig...«


  »So meine ich es auch nicht«, sagte Bleeker. »Mich interessiert, ob Sie auf Anraten Ihres Anwalts heute morgen so überstürzt aus Riverview fortgefahren sind.«


  Sie wich seinem Blick aus und murmelte: »Finden Sie diese Frage fair?«


  Bleeker zuckte mit den Achseln.


  »Wenn Sie nicht antworten wollen, lassen Sie es bleiben«, sagte er.


  »Ja, es stimmt«, erwiderte sie nach einem Moment des Schweigens. »Ich bin auf Anraten Mr. Fishers hierhergekommen.«


  »Und Sie kamen bloß deshalb so eilig her, um sich dann in Muße zurechtmachen zu lassen?«


  »Ich habe Ihnen das doch bereits erklärt!«


  Dan Bleeker genoß den Ruf, sich niemals in einer blitzartig schnellen Einschätzung eines Menschen zu täuschen. Er war berühmt dafür, plötzliche Entschlüsse zu treffen und sie im Telegrammstil zu formulieren.


  »Gut, ich komme«, sagte er.


  Mrs. Cathays Gesicht verriet nicht, was in ihr vorging. Bleeker hielt ihr die Tür auf. Sie rauschte hocherhobenen Hauptes durch das Vorzimmer.


  »Zum Palace Hotel?« fragte Bleeker.


  »Jawohl. Unten wartet mein Chauffeur mit dem Wagen.« Schweigend bestiegen sie einen großen Fahrstuhl und glitten langsam hinab. Draußen vor dem Bürohaus stand neben einer blitzblanken, schwarzen Limousine ein livrierter Chauffeur und riß den Wagenschlag mit geübter Präzision auf. Bleekers Augen glitten flüchtig über das Gesicht des Chauffeurs. Obwohl er gut aussah, lag in seiner Miene etwas Skrupelloses. Er strahlte den arroganten Stolz von jemandem aus, der sich einer gewissen Machtstellung bewußt ist. Sein Gesicht und das militärisch-devote Gehabe standen in einem seltsamen Widerspruch zueinander.


  Bleeker verzichtete darauf, Mrs. Cathay beim Einsteigen behilflich zu sein. Er ließ sich wortlos neben ihr nieder. Der Chauffeur warf Mrs. Cathay einen forschenden Blick zu. Sie blickte ihm kurz in die Augen und nickte fast unmerklich mit dem Kopf. Der Chauffeur lächelte daraufhin verstohlen. Dann warf er den Wagenschlag zu, setzte sich ans Steuer und fuhr, ohne sich nach dem Fahrtziel zu erkundigen, sofort zum Palace Hotel.


  Als Mrs. Cathay durch die Hotelhalle schritt, schien sie befriedigt zu registrieren, daß ihr etliche Augen bewundernd folgten.


  den achten Stock bitte«, sagte Mrs. Cathay zum Fahrstuhlführer. Als die Kabine stoppte, ging Mrs. Cathay voran. Ohne sich einmal nach Bleeker umzuschauen, schritt sie auf das Zimmer 894 zu und klopfte leise an die Tür.


  Ein großer Mann öffnete und spähte mit seinen grauen Augen erwartungsvoll zu Dan Bleeker hinüber.


  »Sie bringen ihn also mit«, sagte er mit erleichterter Stimme. Bleeker nickte, folgte Mrs. Cathay in das Zimmer und wandte sich dann dem Mann zu, der die Tür schloß.


  »Nun?« fragte er.


  »Es ist sehr nett von Ihnen, daß Sie gekommen sind«, sagte der Mann mit einer sonoren Stimme, der man anmerkte, daß sie sorgfältig geschult war, um eine Atmosphäre imposanter Würde auszustrahlen. Der Mann war in den Vierzigern und hatte eine massige Figur. Seine etwas vorgebeugte Haltung ließ erkennen, daß er den überwiegenden Teil seines Lebens am Schreibtisch zubrachte.


  »Ich bin Charles Fisher«, sagte er. »Seniorpartner der Firma Fisher, Barr & McReady. Wir haben unser Büro im First National Bank Building in Riverview und regeln alle Rechtsfragen für Mr. Cathay. Wollen Sie bitte Platz nehmen, Mr. Bleeker?«


  Mrs. Cathay ging zu einem langen Spiegel hinüber und betrachtete sich flüchtig. Dann wandte sie sich schnell um und ging ohne Bleeker noch eines Blickes zu würdigen, in ein Nebenzimmer. Ihre Miene drückte aus, daß sie nun offenbar ihren Teil getan hatte.


  »Ich stehe lieber«, sagte Bleeker.


  »Nun gut, aber Sie werden begreifen«, erwiderte Fisher, »daß die Angelegenheit möglicherweise eine längere Diskussion erforderlich macht. Sie werden doch wohl kaum erwarten, daß sich ein so schwerwiegendes Problem in wenigen Worten abtun läßt. Ich glaube, daß Sie, vom juristischen Stand- punkt aus betrachtet, ohne weiteres zugeben werden...«


  »Was wollen Sie eigentlich?«


  »Mr. Cathay«, sagte Fisher, »ist in Riverview eine bedeutende Persönlichkeit. Vielleicht überschätzt er selbst allerdings manchmal seinen Einfluß. Er ist sehr stolz, und wenn er einmal einen Entschluß gefaßt hat, neigt er dazu, ihn...«


  »Das habe ich alles schon einmal gehört«, sagte Bleeker. Fisher runzelte die Stirn. Er blickte einen Moment verdrossen drein, beherrschte sich dann aber und lächelte würdevoll.


  »Ich wußte natürlich nicht, in welchem Umfange Mrs. Cathay Sie bereits informiert hat.«


  »Betrachten Sie die einleitenden Floskeln als überflüssig und kommen Sie bitte zum Thema.«


  »Ich bin bereit, meinem Mandanten zu raten«, sagte er, »daß er von einer Verleumdungsklage gegen Sie absieht und die Angelegenheit als erledigt betrachtet, sofern Sie Ihrerseits versichern, daß eine Widerrufungserklärung von Ihnen veröffentlicht wird.«


  »Für uns gibt es nur eine Art von Widerruf«, erklärte Bleeker in scharfem Ton. »Wir veröffentlichen eine Erklärung des Inhalts, Blade habe festgestellt, daß der Mann, der sich im Polizeipräsidium als Cathay ausgegeben hatte, ein Betrüger und Taschendieb gewesen sei, der Mr. Cathays Brieftasche gestohlen und sich dann hinter Cathays Namen verschanzt habe. Wir werden diese Erklärung in gebührender Aufmachung bringen, aber nicht als Widerruf, sondern als ergänzende Meldung die wir der Aufmerksamkeit unserer Reporter verdanken. Das ist mein letztes Wort. Sie können dieses Angebot annehmen oder ablehnen.«


  »Ich nehme es an«, sagte Fisher.


  Dan Bleeker wandte sich wortlos der Tür zu.


  »Einen Augenblick bitte«, sagte Fisher. »Sie werden gewiß eine Bestätigung darüber haben wollen, daß wir auf alle Schadenersatzansprüche verzichten, nicht wahr?«


  Dan Bleeker, der die Klinke in der Hand hielt, sah Fisher an und schüttelte langsam den Kopf.


  »Wir wollen von Frank B. Cathay nichts haben«, sagte er. »In der Weise, wie ich sie Ihnen dargelegt habe, werden wir die Erklärung veröffentlichen. Und wenn Mr. Cathay glaubt, er könne Geld aus unserer Zeitung herauspressen, indem er uns mit Prozessen droht, werden wir ihm zeigen, daß er sich irrt. Das gilt nicht nur für ihn persönlich, sondern auch für seinen Anwalt. Haben Sie mich verstanden?«


  Fisher runzelte die Stirn


  »Ich habe Sie hierhergebeten«, sagte er indigniert, »um mit Ihnen auf freundschaftlicher Basis eine Regelung zu treffen.«


  »Nun gut, die Regelung ist ja getroffen.«


  »Ja, aber nicht auf besonders freundschaftliche Art.«


  »Mehr kann man nicht verlangen«, erwiderte Bleeker und schlug die Tür hinter sich zu.
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  Dan Bleeker runzelte die Stirn und warf Ethel West einen gereizten Blick zu.


  »Wie lautet der letzte Bericht von Charles Morton?«


  »Mr. Bleeker, Sie haben doch vorgestern persönlich mit ihm gesprochen, nicht wahr?«


  »Ja, aber was hat er gestern telefonisch durchgegeben?«


  »Er rief gegen dreizehn Uhr an. Es war gleich nach dem Essen. Er sagte, er habe eine wichtige Informationsquelle aufgespürt und müsse sich zu diesem Zweck mit einem Mädchen beschäftigen. Er halte es für unangebracht, über das Telefon Namen durchzugeben, werde aber entweder noch im Laufe des Nachmittags oder heute vormittag hier im Büro erscheinen.«


  »Gestern nachmittag«, sagte Bleeker nachdenklich. »Was hatte ich denn da zu erledigen...? Ach ja, da fand die Besprechung mit Mrs. Cathay und dem Anwalt von Cathay statt.«


  »Haben Sie sich die Sache vom Hals geschafft?«


  »Ja, die Frau von Cathay kriegte es mit der Angst zu tun. Sie ist Hals über Kopf zu dem Anwalt gerannt und hat veranlaßt, daß er die Geschichte abbläst. Die beiden versuchten allerdings, durch einen Bluff mir gegenüber das Gesicht zu wahren.«


  »Haben Sie die beiden zu Kreuze kriechen lassen?«


  »Nein. Ich wollte nur unsere Haltung klar festlegen.«


  »Glauben Sie, daß Mrs. Cathay sich zu diesem Schritt entschloß, weil Morton irgend etwas entdeckt hat?«


  »Ich hatte den Eindruck, daß sie selbst sich betroffen fühlte.«


  »Ja, diese Mrs. Cathay ist eine Frau, die schon in heiklen Situationen war«, sagte Ethel West. »Da weiß die linke Hand nicht, was die rechte tut.«


  Dan Bleeker blickte versonnen auf den Teppich.


  »Rufen Sie bitte Dick Kenney zu mir«, sagte er. »Ich möchte etwas mit ihm besprechen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Falls Morton anruft, sagen Sie ihm, er solle bei mir vorbeikommen, vorausgesetzt, daß er den Fall so lange ruhen lassen kann.«


  Einige Minuten später betrat Dick Kenney Bleekers Büro. »Ich möchte«, sagte Bleeker, »daß der Fall Cathay näher untersucht wird.«


  »Aber ich dachte, die ganze Angelegenheit sei fallengelassen worden?« erwiderte Kenney verdutzt.


  »Cathay betrachtet die Sache als erledigt - wir nicht!«


  »Und was soll nach Ihrer Ansicht geschehen?«


  »Ich möchte, daß wir dem Burschen nachspüren, der Cathays Tasche stahl und sich dann als Cathay ausgab. Ich will wissen, warum er das tat.«


  »Aber ich dachte, das sollte der Angelpunkt unseres Widerrufs werden.«


  »Nein, es wird der Ausgangspunkt unserer weiteren Enthüllungen sein!«


  Dick Kenney nickte.


  »Ich möchte mehr über Cathay in Erfahrung bringen«, sagte Bleeker. » Schicken Sie Ihre Leute hier in der Stadt durch die Hotels und lassen Sie feststellen, wo er gemeldet war. Wenn möglich, bringen Sie über den geschäftlichen Anlaß seines Besuchs etwas in Erfahrung. Prüfen Sie, ob er allein oder in Begleitung hier war. Vor allem aber kümmern Sie sich um diesen Taschendiebstahl. Da war doch ein Mädchen mit hineinver- wickelt, die behauptete, sie reise per Anhalter. Ich glaube, sie gab als Namen Mary Briggs an. Es muß Ihnen gelingen, sie ausfindig zu machen. Ich will wissen, wohin der Mann sich begab, nachdem die Polizei ihn aus Versehen laufenließ.«


  »Mary Briggs dürfte die Stadt schleunigst verlassen haben,


  nachdem sie das Intermezzo mit der Polizei hinter sich hatte«, sagte Kenney.


  »Dann lassen Sie außerhalb der Stadt nach ihr suchen!« Das Telefon klingelte.


  Bleeker meldete sich und hielt dann Kenney den Hörer hin. »Es ist Fred Nixon«, sagte er. »Unser Reporter im Polizeipräsidium.« Kenney nahm den Hörer und sagte leise: »ja, hallo, Nixon? Was ist los?«


  Während er Nixon berichten ließ, wurde Kenneys Gesicht immer gespannter. Schließlich sagte er: »Wir senden euch ein paar Leute zur Unterstützung. Wartet ab, bis sie dort sind. Dann macht ihr euch an die Arbeit. Unsere Zeitung wird nicht ruhen, bis der Fall aufgeklärt ist. Macht das den Leuten von der Mordkommission klar. Haben Sie mich verstanden... Gut, bleiben Sie noch einen Moment am Apparat.« Kenney blickte zu Bleeker hinüber.


  »Morton ist umgebracht worden«, sagte er. »Haben Sie noch irgendwelche Instruktionen zu geben?«


  »Nein«, entgegnete Bleeker tonlos.


  »Das ist alles«, sagte Kenney zu Nixon und legte den Hörer auf. Gleich darauf nahm er ihn wieder ans Ohr und sagte: »Miss West, hier ist Dick Kenney. Bitte geben Sie mir sofort Bill Osborne... ja, ich warte... Hallo, Bill, hier ist Kenney. Nixon rief mich soeben aus dem Polizeipräsidium an. Er hat eine Funkmeldung aufgefangen. Die Polizei hat am Stadtrand in der Nähe der Sanborne Street eine Leiche gefunden. Das ist eine ziemlich verkommene Ecke, wo nur ein paar Häuser stehen. Die Polizei glaubt, daß es sich bei dem Toten höchstwahrscheinlich um Charles Morton handelt. Nehmen Sie Sam Lane mit zum Präsidium und machen Sie sich an die Arbeit. Setzen Sie sich mit der Mordkommission in Verbindung. Und sagen Sie den Beamten, daß Morton für uns einen wichtigen Auftrag zu erfüllen gehabt hätte, und daß wir Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, um den Mord aufzuklären. Lassen Sie alles andere liegen, und widmen Sie sich vorerst nur diesem Mordfall. Verstanden?«


  Er nickte, legte den Hörer auf und wandte sich mit tiefernster Miene Bleeker zu. »Armer Kerl«, meinte er.


  Bleeker ballte die Faust und hämmerte auf seinen Schreibtisch.


  »Ich habe den Jungen in den Tod geschickt! Weder er noch ich konnten ahnen, daß es darauf hinauslaufen würde. Der arme Teufel!«


  »Ob wir wohl irgendwelche Fingerzeige bekommen könnten, um zu erfahren, welcher Spur er gerade nachging?« fragte Kenney. »Die Leiche wurde vor zwanzig Minuten gefunden. Er war seit vierundzwanzig Stunden tot. Der Hinterkopf war zertrümmert. Man hat die Leiche dorthin geschafft.«


  »Gestern rief er an«, entgegnete Bleeker, »und meldete, daß er einen wichtigen Hinweis erhalten habe. Er sagte, daß er sich aus diesem Grunde mit irgendeinem Mädchen beschäftigen müsse. Er nannte keine Namen. Nehmen Sie die Sache in die Hand, Kenney. Setzen Sie so viele Leute an wie notwendig. Morton war bei unserer Zeitung. Er wurde heimtückisch umgebracht. Wir werden den Mord an ihm aufklären. Wir werden nicht eher ruhen, als bis dieses Verbrechen gerächt ist. Ich mache mich jetzt auf den Weg zu dem Kriminologen Sidney Griff. Da steckt nämlich noch viel mehr dahinter, als wir im Moment ahnen können!«


  »Ja, gewiß«, erwiderte Kenney. »Morton war im Begriff, Belastungsmaterial gegen Frank B. Cathay zu sammeln«


  »Aber wir hatten ja gerade Frieden mit Cathay geschlossen. Der Verleumdungsprozeß war abgeblasen!«


  »Morton hätte aber trotzdem die aufgespürten Informationen nicht vergessen Und weil er etwas herausgefunden hatte, ließ Cathay ihn ermorden, damit er nichts mehr ausplaudern kann.«


  Bleeker schüttelte skeptisch den Kopf.


  »Morde geschehen aus Raubgier, aus Rache, aus Furcht und aus Eifersucht«, stellte er fest. »Und weil wir uns nicht vorstellen können, daß hier Rache, Raubgier oder Eifersucht im Piel waren, tippen wir sofort auf Furcht und schließen alsbald auf eine Beteiligung Cathays an dem Verbrechen. Aber Cathay ist ein prominenter Mann. Und wenn er in seinem Haus ein paar Skelette vergraben hat, so wird er sie so raffiniert verborgen haben, daß eine zufällige Ermittlungsaktion sie nicht innerhalb von drei Tagen aufstöbern kann.«


  »Nun, Griff wird uns mehr sagen können. Er ist Fachmann. Wenn Sie mit ihm sprechen, versuchen Sie, sich über den Mann namens Thomas Decker Informationen zu verschaffen. Decker war Augenzeuge, als der Privatdetektiv Shillingby ermordet wurde. Philip Lampson ist in Haft. Es heißt, daß Decker panische Angst hat, weil er Zeuge des Verbrechens war. Er ging zu Griff, und dieser ließ ihn irgendwo untertauchen. Griff erklärt, er würde Decker bei dem Prozeß auftreten lassen, vorher jedoch nicht. Vielleicht gelingt es Ihnen, Griff über diese Angelegenheit auszuforschen.«


  »Der läßt sich nicht aushorchen«, sagte Bleeker.


  »Ein Versuch kann nichts schaden. Wenn Sie ihn in der Affäre Morton zu Rate ziehen, werden Sie bald mit ihm Kontakt haben. Aber vergessen Sie nicht, ihn nach Thomas Decker zu fragen. Ich selbst gehe jetzt an die Arbeit und versuche, weitere Informationen zu sammeln.«


  Kenney verließ das Zimmer mit eiligen Schritten.


  Dan Bleeker gab Ethel West Anweisung, Sidney Griff anzurufen. »Sagen Sie ihm«, fügte er hinzu, »daß ich ihn in einer äußerst wichtigen Angelegenheit zu sprechen wünsche. Ich möchte mich heute abend mit ihm treffen.«


  Wenige Augenblicke später klingelte das Telefon in Bleekers Büro. Ethel West meldete: »Mr. Griff kann Sie heute abend um 20.30 Uhr sprechen, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Ja, gut«, sagte Bleeker. »Und jetzt geben Sie mir den Chefredakteur vom Riverview Chronicle.«


  Als Ethel West die Verbindung nach Riverview hergestellt hatte, sagte er: »Hallo, ist dort Mr. Beckley vom Riverview Chronicle? Hier spricht Dan Bleeker vom Blade. Wir haben einen jungen Mann namens Morton zu Ihnen hinübergeschickt, damit er uns Material über Frank B. Cathay liefert.


  »Haben Sie ihm Informationen gegeben?«


  Bleeker hörte sich an, was sein Gesprächspartner erwiderte, nickte dann mit dem Kopf und fuhr fort: »Ich möchte, daß Sie mir einen Gefallen tun. Unter Umständen springt dabei ein großer Sensationsbericht heraus. Ich möchte, daß Sie für mich feststellen, wo sich Frank B. Cathay gestern nachmittag aufhielt. Lassen Sie mich wenn möglich auch wissen, wo er vormittags war. Aber vor allem kommt es mir auf den Nachmittag an. Ich wünsche über jeden Schritt, den er in der fraglichen Zeit tat, Auskunft. Sie können Unkosten in beliebiger Höhe machen und mir die Rechnung zuschicken... Was ist mit ihm...? Sind Sie sicher...? Prüfen Sie es bitte nach, ja? Versuchen Sie, den Arzt ausfindig zu machen, und sehen Sie zu, daß Sie aus der Krankenschwester etwas herauskriegen. Wahrscheinlich sind sogar zwei oder drei Schwestern engagiert worden. Besorgen Sie mir jede mögliche Information und rufen Sie mich schnellstens wieder an. Sie Sache kann unter Umständen von größter Bedeutung sein. Ich wende mich an Sie, weil ich weiß, welchen Standpunkt Sie hinsichtlich der bevorstehenden Kommunalwahlen in Riverview vertreten. Falls ich nicht anwesend sein sollte, hinterlassen Sie Ihre Mitteilungen bitte bei meiner Sekretärin Ethel West.« Bleeker legte auf, ging mit raschen, nervösen Schritten hinaus auf den Korridor und steuerte auf Dick Kenneys Büro zu. »Ich habe soeben mit Beckley vom Riverview Chronicle telefoniert«, sagte er, nachdem er die Tür geschlossen hatte. »Ich bat ihn um Informationen über Cathay. Er sagte mir, daß Cathay gestern morgen plötzlich sehr ernst erkrankt sei und seitdem das Bett hüte. Ich ersuchte ihn, dies nachzuprüfen. Eine Krankheit läßt sich ja sehr leicht Vortäuschen. Da kann man sich nicht einmal an die Auskunft des Arztes halten. Wahrscheinlich läßt sich aus den Krankenschwestern mehr herausholen. Beckley wird Nachforschungen anstellen.«


  »Glauben Sie, daß Cathay und Morton irgendwo ein Gespräch geführt haben?« fragte Kenney.


  »Ich verzichte bis jetzt auf alle Kombinationen«, erwiderte Bleeker. »Ich sammle zunächst Fakten. Heute abend treffe ich mich um 20.30 Uhr mit Sidney Griff. Haben Sie aus dem Präsidium etwas Neues gehört?«


  »Ja, der Tote ist Morton«, sagte Kenney finster. »Bis jetzt können die Beamten noch nicht exakt sagen, wann der Tod eintrat, aber es muß gestern nachmittag, vermutlich bereits am frühen Nachmittag geschehen sein. Während der vergangenen Nacht ist die Leiche in jener abgelegenen Gegend abgeladen worden, wahrscheinlich gegen drei oder vier Uhr morgens. Niemand weiß, auf welche Weise die Leiche dorthin kam.«


  Das Telefon auf Kenneys Schreibtisch klingelte.


  »Hier Kenney«, sagte er mechanisch und nickte dann Bleeker zu. »Es ist für Sie.«


  »Hallo, hier Bleeker«, sagte er. »Ein Ferngespräch aus Riverview... Ja, jetzt kommt es durch... Hallo, Beckley... Ja... Sind Sie dessen sicher...? Ein Irrtum kann nicht vorliegen... Ich verstehe... Okay... Das gibt für Sie jedenfalls eine gute Story, was? Geben Sie uns einen kompletten Bericht durch. Ich nehme an, das wird einen ganz schönen Skandal in Riverview geben... Gut, sammeln Sie alle Fakten, und telefonieren Sie die Sache bitte schnell durch. Möglichst innerhalb einer Stunde. Sie brauchen uns nur das Material zu geben. Wir lassen dann einen Bericht daraus machen.«


  Er legte den Hörer auf.


  »Was haben Sie erfahren?« fragte Kenney.


  »Frank B. Cathay ist vor etwa zwanzig Minuten gestorben. Aus irgendeinem Grund wollte man die Nachricht von seinem Tod vertuschen. Beckley schickte einen alten Hasen hin, der sich hinter die zwei Arzte klemmte. Einer der beiden behauptet, Cathay sei vergiftet worden.«


  Kenney blickte Bleeker verblüfft an.


  »Vergiftet?«


  Bleeker nickte.


  »Er hat doch sicher ein großes Vermögen hinterlassen, nicht wahr?«


  »Rund zwei Millionen.«


  »Wie lange ist Cathay krank gewesen?«


  »Seit gestern früh. Offensichtlich steht die Erkrankung außer Zweifel. Er brach im Büro zusammen. Dann brachte man ihn nach Hause und schaffte ihn ins Bett. Wie üblich, kombinierten die Ärzte alle möglichen Dinge, und plötzlich wurde Cathay bewußtlos. Das war gestern gegen 15 Uhr. Er starb, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben.«


  »Dann muß seine Frau doch aber gewußt haben, daß er schwer krank ist«, sagte Kenney.


  Bleeker nickte zustimmend.


  »Ihr Mann lag also im Sterben, während sie und der Anwalt in aller Eile hierherfuhren, um das Verfahren gegen die Zeitung niederzuschlagen. Warum aber taten sie das, wenn Cathay bereits im Sterben lag! Ein Toter kann keinen Verleumdungsprozeß anstrengen.«


  »Vielleicht«, bemerkte Bleeker, »wußten sie nicht, wie schwer er erkrankt war, als sie hierherkamen.«


  Kenney lachte sarkastisch. »Wenn sie ihm das Gift gab, wußte sie, wie ernst die Erkrankung war! Und während sie die Wirkung des Gifts abwartete, ließ sie sich hübsch machen, damit sie Sie dazu verführen konnte, mit ihr ins Hotel zu kommen und dort eine Vereinbarung mit dem Anwalt zu treffen. Etwas Kaltblütigeres kann man sich kaum vorstellen...«


  »Sie sagen, wenn«, erwiderte Bleeker ungeduldig. »Wenn sie etwas mit der Vergiftung ihres Mannes zu tun hat, dann war es tatsächlich das Klügste, mit dem Anwalt des Hauses hierherzufahren. Damit erweckte sie den Eindruck, daß sie loyal um die Interessen ihres Mannes bemüht sei und daß sie glaubte, seine Erkrankung sei die Folge eines Nervenzusammenbruchs, der durch den Ärger über diese Rufschädigung eintrat. Schlauer hätte sie wahrhaftig nicht handeln können.« Kenney sah Bleeker nachdenklich an. »Aber wenn Cathay ermordet wurde«, sagte er, »dann muß doch derjenige, der ihm das Gift verabreichte, gewußt haben, daß Cathay sterben würde. Und wenn er dies wußte - weshalb wurde dann Charles Morton ermordet?«


  »Ich habe Ihnen eben schon angedeutet«, erwiderte Bleeker, »daß Sie zu schnell mit Schlußfolgerungen bei der Hand sind. Sammeln Sie erst einmal die Fakten, und dann werden wir das Puzzlespiel zusammensetzen.«


  »An Fakten dürfte es bereits jetzt kaum fehlen«, sagte Kenney verdrossen


  »Schaffen Sie gefälligst mehr Material heran!« rief Bleeker gereizt und verließ das Zimmer.


  


  


  7


  


  Sidney C. Griff war Ende Dreißig. Er wanderte ruhelos im Zimmer auf und ab. Dan Bleeker betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn.


  »Ist das alles?« fragte Griff nach einer Weile.


  »Ja, alles«, sagte Bleeker nervös. »Also, was halten Sie von der Sache?«


  »Das ist ein Fall, der viel Arbeit und Nachdenken erfordert.«


  »Haben Sie bereits eine Idee?«


  »Ja.«


  »Dann schießen Sie los!«


  »Erstens will mir nicht in den Kopf, warum der Mann, den man verhaftete, sich als Frank B. Cathay ausgab. Nehmen wir einmal an, er war tatsächlich ein Taschendieb. Dann war er entweder ein professioneller Gauner oder ein Amateur. Wenn er aber Amateur war, konnte er die Brieftasche kaum an sich bringen, ohne daß Cathay etwas davon wußte. Andererseits würde ein professioneller Taschendieb selbstverständlich nur das Geld aus der Brieftasche nehmen und sie selbst fortwerfen. Denn schließlich gibt es ja kaum etwas Belastenderes, als mit einer fremden Brieftasche angetroffen zu werden, in der sich alle möglichen Papiere befinden. Nun aber zu einem weiteren Punkt: Diese Mary Briggs, die per Anhalter herumgondelt, muß etwas über den Mann wissen, der sich als Cathay ausgab.«


  »Wir sind bereits hinter ihr her«, entgegnete Bleeker. »Ich habe mir schon überlegt, dal? sie eine wichtige Zeugin sein könnte.«


  »Gut, aber lassen wir das einen Augenblick beiseite«, fuhr Griff fort.


  »Sie sagten doch, daß Morton Ihnen mitgeteilt habe, er müsse mit einem Mädchen Kontakt aufnehmen, könne aber am Telefon ihren Namen nicht nennen, nicht wahr?«


  »Ja, ich glaube, es besteht kein Zweifel, daß zwischen diesem Mädchen und Cathay eine direkte Verbindung bestand. Sie müssen wissen, daß Morton Nachforschungen über Cathays Vorleben anstellte. Und Cathay war nicht so lammfromm, wie er den Leuten weismachen wollte.«


  »Wie kommen Sie eigentlich darauf?«


  »Weil ich lange genug Zeitungsmann bin, um keinen Kleinstadtkönig so hinzunehmen, wie er sich gibt.«


  »Riverview ist aber nicht unbedingt das, was man unter einer Kleinstadt versteht.«


  »Der Unterschied spielt hier keine Rolle. Es ist ein Vorort. Ich bin Journalist und kenne die Menschen. Wenn die Zeitungsleute wollten, könnten sie viele Publikumsidole von ihrem Sockel stürzen. Und dieser Cathay spielte sich zu sehr als Wohltäter und Ehrenmann auf, um es in Wahrheit zu sein. Obendrein lag in den Augen seiner Frau die nackte Angst.«


  »Angst?«


  »Ja, Angst. Sie fürchtete sich vor irgend etwas.«


  »Vor der Zeitung?«


  »Vielleicht«, sagte Bleeker. »Aber sie schien mir zu perfekt in der Art, ihre Angst zu verbergen, um sie erst seit jüngster Zeit zu haben. Ich würde sagen, sie fürchtete sich seit Jahr und Tag vor etwas.«


  »Und es geht also das Gerücht um, daß Cathay vergiftet wurde?«


  »Ja, anscheinend wurde dieser Verdacht in Riverview laut. Aber die Sache wurde schleunigst vertuscht. Cathay war ein einflußreicher Mann. Die Familie hat Freunde in wichtigen Stellungen. Zwei Ärzte behandelten ihn. Einer der Ärzte vertrat die Ansicht, daß gewisse Umstände beim Eintreten des Todes dafür sprächen, daß möglicherweise eine Vergiftung vorliege. Der andere - ältere - Arzt schrieb den Tod natürlichen Ursachen zu. Er Unterzeichnete den Totenschein.«


  »Wird eine Autopsie vorgenommen?« fragte Griff.


  »Ja, darauf können Sie sich verlassen«, entgegnete Bleeker grimmig. »Ich werde mit Beckley, dem Chefredakteur vom Riverview Chronicle sprechen. Diese Zeitung war gegen Cathay. Beckley und ich haben uns schon öfters gegenseitig geholfen Er hatte bereits begonnen, die Umstände von Cathays Tod zu untersuchen. Aber dann rief er mich an und sagte, daß er diesen Ermittlungsfeldzug abbrechen müsse, weil die wichtigsten Kunden seines Anzeigenteils, die in der Handelskammer und im Industrieklub sitzen, Druck auf ihn ausüben.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Griff, »Cathays Freunde versuchen den Skandal zu ersticken.«


  Bleeker nickte.


  »Kommen wir zurück zu diesem Mädchen«, fuhr Griff fort. »Wenn ich Sie recht verstanden habe, glauben Sie also, daß Morton ermordet wurde, weil er einem Mädchen auf der Spur war, das eine Affäre mit Cathay hatte. Stimmt's?«


  »Ja.«


  »Dann kann also das Mädchen keine Schuld an dem Mord haben.«


  Bleeker stutzte. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Das ist ganz einfach. Für eine Frau ist ihr guter Ruf sehr wichtig. Andererseits aber wird ein Mädchen, das mit einem so prominenten Mann wie Cathay anbändelt, höchstwahrscheinlich ein Typ sein, der lebt, wie es ihr gefällt. So ein Mädchen hat meistens ein eigenes Appartement, wo sie kommen und gehen kann, wie sie will. Sie ist keinem Mann Rechenschaft schuldig.«


  »Das klingt einleuchtend«, sagte Bleeker.


  »Deshalb wird so ein Mädchen auch kaum auf die Idee kommen, einen Mord zu begehen, um ihren guten Ruf zu schützen Mit Cathay ein Verhältnis zu haben, bedeutet dagegen ein gewisses soziales Prestige und bietet pekuniäre Vorteile.«


  »Ich sehe, worauf Sie hinauswollen.«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Griff. »Denn der Hund liegt meiner Ansicht nach hier begraben: nehmen wir einmal an, Morton war im Begriff, Kontakt mit einer Frau aufzunehmen, durch die er Informationen über Cathay erhalten konnte. Und unterstellen wir ferner, daß es sich bei diesen Informationen um für Cathay heikle Dinge handelte. Wenn Morton also ermordet wurde, so muß der Mörder Interesse daran gehabt haben, ihn von diesen Informationen abzuhalten. Stellen wir uns vor, wir wären in der Lage des Mörders. Was wäre, nachdem wir Morton von der Bildfläche verschwinden ließen, logischerweise der nächste Schritt?«


  »Sie meinen, dann müßte er auch die Frau unschädlich machen?«


  »Genau«, meinte Griff. »Er wird alles daran setzen müssen, die Frau zum Schweigen zu bringen oder sie an einen Ort zu schaffen, wo sie für die Leute, die den Tod Mortons aufklären wollen, nicht auffindbar ist. Vergessen Sie nicht, der Mörder muß gewußt haben, daß Morton für eine Zeitung arbeitete. Er wußte auch, daß Morton Material gegen Cathay sammelte. Zweifellos vermutete er, daß Morton täglich berichtete. Er kannte allerdings nicht den Inhalt dieser Berichte. Morton sagte Ihnen am Telefon, daß er keine Namen erwähnen könne. Der Mann, der ihn ermordete - und alle Anzeichen sprechen dafür, daß ein Mann die Tat beging - wußte nicht, wieviel Morton Ihnen schon berichtet hatte.«


  Bleeker blickte nachdenklich vor sich hin.


  »Deshalb würde ich Ihnen zweierlei vorschlagen«, fuhr Griff fort. »Erstens setzen Sie alles daran, Mary Briggs aufzustöbern. Zweitens lassen Sie alle Fälle nachprüfen, bei denen in den letzten achtundvierzig Stunden eine Frau spurlos verschwunden ist.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Bleeker eifrig.


  »In der Zwischenzeit werde ich mit dem Arzt in Riverview sprechen und Mrs. Cathay unter die Lupe nehmen.«


  Griff schrieb eine Telefonnummer auf einen Zettel, den er aus seinem Notizblock riß. »Das ist meine Geheimnummer. Geben Sie diese Nummer bitte nur an Leute, denen Sie absolut vertrauen.«


  Bleeker faltete nachdenklich den Zettel. »Ich habe noch eine Frage an Sie zu richten, Mr. Griff«, bat er.


  »Nun, was gibt's?«


  »Am Montagabend gegen 22 Uhr - an jenem Abend also, als wir vom Blade auf den Mann hereinfielen, der sich als Cathay ausgab - wurde ein Detektiv namens Shillingby ermordet. Ein gewisser Decker war offenbar der einzige Augenzeuge dieses Mordes. Er berichtete seine Beobachtungen dem Polizeibeamten, der als erster am Tatort erschien, und versprach ihm, daß er jederzeit erreichbar sei, wenn man ihn als Zeuge benötige. Da am Tatort ein ziemlicher Wirrwarr herrschte, verschwand Decker spurlos. Später riefen Sie bei der Polizei an und teilten mit, daß Decker sich bei Ihnen eingefunden habe.«


  Griff betrachtete Bleeker stirnrunzelnd.


  »Was hat das mit dem Fall Morton zu tun?« fragte er.


  »Es hat nichts damit zu tun. Nur ist das Verhalten Deckers ungewöhnlich. Er teilte Ihnen Dinge mit, die er der Polizei vorenthielt. Sie werden verstehen, daß mich dies als Journalist interessiert.«


  »Und jetzt wollen Sie den Fall Morton als Hebel benutzen, um mir eine streng vertrauliche Berufsangelegenheit zu entlocken«, meinte Griff leise. »Verstehe ich Sie richtig?«


  »Nein. So sehr ich an der Sache interessiert bin, so wenig käme ich auf die Idee, Sie auszuhorchen. Aber vergessen Sie bitte nicht, daß die Fakten über die Angelegenheit Decker früher oder später doch ans Licht kommen. Ich möchte gern, daß der Blade die Sache als erste Zeitung bringen kann.«


  »Angenommen«, sagte Griff langsam, »Decker hatte gar keinen Grund, etwas zu befürchten. Vielleicht wußte er gar nicht mehr, als er der Polizei berichtete? Es ist doch durchaus denkbar, daß er zu mir in einem an Hysterie grenzenden Angstzustand kam? Und es könnte doch auch sein, daß Decker ohne besonderen Grund einfach Lust hatte, für eine Zeitlang unterzutauchen. Ihn hielten hier keinerlei geschäftliche Dinge. Vielleicht nahm ich Decker nur unter meine Fittiche, weil er so nervös war und mich gern dafür honorieren wollte, daß ich ihn untertauchen ließ?«


  »Wollen Sie etwa sagen, daß sich die Dinge so verhalten?« fragte Bleeker.


  »Nein, ich lehne jederlei Erklärung über diese Angelegenheit ab. Ich frage Sie lediglich, was Sie tun würden, wenn sich am Ende herausstellte, daß dies tatsächlich der Fall war?«


  »Dann würde ich es sehr begrüßen, wenn Sie dem Blade die Möglichkeit gäben, den Aufenthalt Deckers >aufzuspüren<, sobald es für ihn opportun ist, wieder auf der Bildfläche zu erscheinen.«


  »Das könnte sich«, sagte Griff in einem Ton, der unmißverständlich zu erkennen gab, daß er das Gespräch abzubrechen wünschte, »vielleicht arrangieren lassen.«


  Mit einer leichten Verbeugung hielt er Bleeker die Tür auf.
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  Dr. P. C. Cooper war dick und pausbäckig und besaß etwas vorstehende, prüfende Augen. Er betrachtete den Besucher aufmerksam und warf einen Blick auf dessen Visitenkarte. »Sie sind Kriminologe«, sagte er gedehnt. - Griff nickte. »Bearbeiten Sie einen bestimmten Fall?«


  »Ja, es handelt sich um den Tod von Mr. Cathay. Er starb meines Wissens gestern nachmittag.«


  das stimmt. Darf ich fragen, aus welchem Grund Sie sich nir diesen Fall interessieren?«


  »Ich untersuche die Angelegenheit.«


  »Das sagten Sie schon.«


  »Ich benötige Informationen.«


  »Für wen?«


  Griff lächelte und schüttelte den Kopf. Doktor Coopers Augenausdruck wurde noch skeptischer.


  »Ich kann Ihnen lediglich sagen, worauf es mir ankommt. Das ist aber auch alles«, entgegnete Griff.


  »Und ich«, erwiderte Dr. Cooper, »kann Ihnen überhaupt nichts sagen. Wenn ich die Behandlung eines Patienten übernehme, kann ich niemandem Auskunft über Beobachtungen geben, die ich im Verlauf dieser Behandlung machte. Nur wenn ich von den Justizbehörden als Zeuge geladen werde, bin ich bereit, Aussagen zu machen. Und auch dann bin ich nur bedingt befugt, über Berufsgeheimnisse zu sprechen. Insbesondere habe ich alle Mitteilungen, die mein Patient mir machte, mit größter Diskretion zu behandeln.«


  »Und würden Sie auch den Hinterbliebenen gegenüber diese Diskretion wahren?«


  »Ja. Es handelt sich, wie gesagt, um Mitteilungen, die meiner ärztlichen Schweigepflicht unterliegen.«


  »Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben«, sagte Griff und gab dem Arzt die Hand. »Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar für die Informationen die Sie mir mitteilten.«


  Doktor Cooper blickte Griff mit großen Augen an. »Aber ich habe Ihnen doch gar nichts mitgeteilt.«


  »Oh doch, das haben Sie, Herr Doktor!« sagte Griff lächelnd »Sie ließen mich - sozusagen zwischen den Zeilen - eine sehr wesentliche Tatsache wissen.«


  »Was für eine Tatsache?«


  »Daß der zuständige Rechtsberater Ihnen eingepaukt hat Ihre ärztliche Schweigepflicht mit Nachdruck zu verteidigen- Guten Morgen, Herr Doktor!«


  Dr. Cooper starrte verblüfft hinter Griff drein.


  Vergnügt vor sich hin lachend ging dieser ins Sprechzimmer Dr. Amsteads.


  Dr. Amstead liebte es, sich mit einer Aura beruflicher Wichtigkeit zu umgeben. Sein Blick zeigte freilich nicht den ruhigen, forschenden Ausdruck wie Dr. Cooper ihn hatte.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Griff?« fragte er geschäftig. »Sie können über den Fall Cathay sprechen.«


  »Nein, das ist mir leider nicht möglich. Der Mann starb unter durchaus natürlichen Umständen. Der von mir ausgestellte Totenschein wurde zu den Akten genommen Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Können Sie mir über die Symptome, die bei Mr. Cathay auftraten, etwas berichten?«


  »Nein«


  »Oder über die Höhe des Fiebers?«


  »Nein.«


  »Wie lange dauerte es vom Auftauchen der ersten Symptome bis zum Beginn des Komas, das, soviel ich weiß, bis zum Eintreten des Todes anhielt?«


  »Ich kann keinerlei Auskunft geben.«


  »Warum nicht, Herr Doktor?«


  »Das sind Dinge, die dem Berufsgeheimnis unterliegen.«


  »Ah, ich verstehe. Aber können Sie mir etwas berichten, was nicht dem Berufsgeheimnis unterliegt?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, wenn ich Ihnen eine Frage stellen würde, die nichts mit Berufsgeheimnissen zu tun hat - würden Sie mir dann antworten?«


  »Das kommt darauf an.«


  »Stimmt es«, sagte Griff langsam, »daß Dr. Cooper, der gemeinsam mit Ihnen für den Fall zuständig war, in Ihrem Beisein sowie in Anwesenheit eines Zeitungsreporters feststellte, daß die bei Cathay aufgetretenen Symptome mit denen einer Vergiftung identisch seien?«


  Dr. Amstead bekam einen roten Kopf.


  »Ich bin nicht verantwortlich für das, was Dr. Cooper möglicherweise gesagt hat«, bemerkte er.


  »Ich frage Sie aber, ob Dr. Cooper eine derartige Äußerung tat?«


  »Ich glaube«, begann Dr. Amstead, »daß er... nein, ich weigere mich, diese Frage zu beantworten.«


  »Aus welchem Grund, Herr Doktor?«


  Dr. Amstead wurde jetzt puterrot im Gesicht. »Weil Sie das überhaupt nichts angeht!»


  »Zufälligerweise geht es mich sogar sehr viel an«, entgegnete Griff höflich lächelnd. »Deshalb bin ich nämlich hierhergefahren.«


  »Ich wiederhole, daß Sie das absolut nichts angeht!«


  »Herr Doktor«, erwiderte Griff, »es ist eine Autopsie angeordnet worden. Angenommen, es fänden sich Giftsubstanzen in der Leiche, so wäre es für Ihren Ruf zweifellos besser, wenn Sie zumindest die Möglichkeit einer Fehldiagnose zur Debatte stellen würden.«


  Dr. Amsteads Augen flackerten einen Moment. Dann starrte er Griff wieder böse an und sagte: »Es wird keine Autopsie stattfinden.«


  Mit diesen Worten, die er kalt und entschieden sprach, wandte er sich ab und sagte über die Schulter: »Sie müssen mich entschuldigen. Ich habe zu tun.« Dann eilte er aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.


  Die diensttuende Schwester blickte Griff gereizt an. »Sie brauchen nicht mehr zu warten«, sagte sie. »Dr. Amstead hat wirklich keine Zeit mehr für Sie.«


  Griff ging hinaus auf die Straße und weiter zur First National Bank Dort fuhr er hinauf zum Büro von Fisher, Barr & McReady. Er gab dem Mädchen an der Anmeldung seine Visitenkarte und sagte: »Sagen Sie bitte Mr. Fisher, daß ich ihn in einer dringenden Angelegenheit gern zehn Minuten gesprochen hätte.«


  Das Mädchen schickte einen Boy mit der Visitenkarte und Griffs Bestellung in das Chefbüro. Einen Augenblick später klingelte das Telefon. Das Mädchen nickte Griff zu.


  »Mr. Fisher möchte Sie sofort sprechen.«


  Charles Fisher kam Griff bis an die Tür seines Büros entgegen. Er strahlte eine große Liebenswürdigkeit aus.


  »Mr. Griff«, sagte er, »ich freue mich so sehr, Sie kennenzulernen! Ich habe schon viel von Ihnen und Ihrer Arbeit gehört. Bitte nehmen Sie doch Platz.«


  »Was führt Sie zu mir?« fragte Fisher. »Sind es geschäftliche Dinge? Womit können wir Ihnen behilflich sein?«


  Griff nickte. »Ja. Ich stelle Ermittlungen wegen des Todes von Mr. Cathay an.«


  Fisher zog die Augenbrauen empor. »Aha«, sagte er.


  Griff schwieg.


  Fisher schloß einen Moment nachdenklich die Augen und schüttelte vielsagend den Kopf. »Sehr seltsam«, sagte er dann. »Sie meinen die Todesumstände?«


  »Nein«, erwiderte Fisher, »aber zufällig bin ich der Rechtsbeistand der Familie Cathay. Wahrscheinlich gab es hier in der Stadt niemanden, der mit Cathay enger befreundet war als ich. Ihm verdanke ich alles. Natürlich bin ich mit allen seinen Angelegenheiten vertraut und kenne auch seine Witwe sehr gut.«


  »Ja?«


  Fisher nickte und fuhr dann fort: »Unter Umständen ist es natürlich seltsam, daß man Sie beauftragt hat, Ermittlungen über den Tod von Mr. Cathay anzustellen. Ich weiß, daß niemand von Cathays Hinterbliebenen Sie damit beauftragt hat. Wäre das der Fall, würde ich davon erfahren haben.«


  Griff lächelte undurchsichtig.


  »Wenn Sie die Frage gestatten«, fuhr Fisher fort, »so würde mich interessieren, ob dieser Auftrag vom District Attorney °der einem leitenden Polizeibeamten ausgeht?«


  »Die Frage ist durchaus berechtigt«, sagte Griff.


  Dann herrschte einen Moment Schweigen.


  »Und die Antwort?« erkundigte sich Fisher in überaus liebenswürdigem Ton.


  »Oh, die Antwort? Nun, die wäre ein bißchen indiskret. Selbstverständlich ist es Ihr gutes Recht, als Vertreter Ihrer Mandanten eine solche Frage zu stellen. Aber Sie wissen ja selbst, daß wir alle unsere beruflichen Rücksichten zu nehmen haben.«


  »Ja, ich verstehe«, erwiderte Fisher und pochte nervös mit einem Bleistift auf die Schreibplatte. »Dieser Dr. Cooper sollte wegen Verletzung seiner Amtspflicht vor Gericht zitiert werden. Er stellte eine falsche Diagnose, die sofort an die Öffentlichkeit gelangte.«


  »Welche Diagnose stellte er denn?«


  »Ich möchte angesichts meiner Verbindungen zur Familie Cathay nicht über diesen Punkt sprechen.«


  »Ja, ich verstehe«, erwiderte Griff. »Und es besteht also keinerlei Möglichkeit, daß diese Diagnose richtig war?«


  »Nein, nicht die geringste. Seine Diagnose ist ein Paradebeispiel dafür, was ein Arzt anrichten kann. Die Sache läuft auf eine schwere Beleidigung Mrs. Cathays hinaus.«


  »Wieso ist denn Mrs. Cathay davon betroffen?«


  »Nun, ich will das nicht mit Ihnen diskutieren, aber Sie können ja Ihre Phantasie spielen lassen. Wird jemand vergiftet, so fällt natürlich der Verdacht auf die junge Witwe, die nun über ein Vermögen von rund sieben Millionen Dollar verfügen wird... Sie wissen ja selbst, was die Leute in so einem Fall prompt ausstreuen. Man kann sich an fünf Fingern abzählen, daß solche Verleumdungen von bösen Zungen verbreitet werden.«


  »Und hat Doktor Cooper nun seine Diagnose rückgängig gemacht?«


  »Nein. Genau genommen, hat er ja niemals eine solche Diagnose ausgesprochen. Er sprach lediglich davon, daß die Symptome ähnlich seien wie bei...«


  Charles Fisher schwieg plötzlich und schüttelte den Kopf- Dann lächelte er Sidney Griff kameradschaftlich zu. »Ich fürchte, Mr. Griff, daß Sie mich zum Reden bringen, ehe ich es selbst gemerkt habe. Sie verstehen sich, glaube ich, glänzend auf Kreuzverhöre.«


  Griff lachte. »Nun, ich habe heute morgen mit Dr. Cooper gesprochen, aber aus ihm habe ich nichts herausbekommen.«


  »Dr. Cooper«, sagte Fisher mit grimmiger Miene, »wird wahrscheinlich schneller, als er glaubt, vor einen Sachverständigenausschuß zitiert werden, um dort seine seltsamen Erklärungen zu erläutern. Dabei fällt besonders schwer ins Gewicht, daß er diese Äußerungen in Gegenwart eines Reporters tat.«


  »Ich würde gern mit Mrs. Cathay sprechen«, sagte Griff unvermittelt.


  »Das ist leider nicht möglich«, erwiderte Fisher. »Sie hat einen Nervenzusammenbruch erlitten und will niemanden sehen. Ich habe mit ihr telefoniert und konnte kaum verstehen, was sie sagte, da sie mit ganz leiser, schwacher Stimme sprach.«


  »Sie haben also nur durchs Telefon gemerkt, daß sie einen Nervenzusammenbruch hat?«


  Fishers Augen bekamen einen harten Ausdruck »Bitte mißverstehen Sie mich nicht«, sagte er. »Ich bin der Anwalt von Mrs. Cathay und ihr obendrein freundschaftlich verbunden. Die Großzügigkeit von Mr. Cathay ermöglichte mir meinen beruflichen Aufstieg. Ich habe für Frank B. Cathay gearbeitet, während er in Südafrika war. Als er dann hierher übersiedelte, ließ er mich nachkommen. Er brachte die Geldmittel auf, um mir ein juristisches Studium zu ermöglichen Ferner gab er mir ein Darlehen, damit ich mich als Anwalt etablieren konnte. Ich werde für seine Witwe alles nur Erdenkliche tun. Und ich weiß sehr wohl, daß Sie jetzt ein vollständig gebrochener Mensch ist. Cathay starb eines durchaus natürlichen Todes. Schuld an seinem Ableben war eine heimtückische Verleumdungskampagne gegen ihn die von einer Zeitung gestartet wurde.«


  »Die Zeitung hat aber doch einen Widerruf veröffentlicht«, sagte Griff.


  »Ja, in gewissem Sinne stellte der betreffende Artikel zwar einen Widerruf dar. Aber er war raffiniert formuliert. Die Zeitung gab lediglich zu, daß der Bericht auf einem Irrtum beruhe, kaschierte aber diesen Widerruf, indem sie ihn aufmachte, als wäre er nur eine weitere Meldung über den Fall. Der Widerruf geschah nur ganz beiläufig und gleichzeitig als Aufhänger für die Fortsetzung des Berichts.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß es sich also um keinen formell einwandfreien Widerruf handelte?«


  »Zweifellos war es kein korrekter Widerruf im strengen Sinne. Ich bin aber der Meinung daß der Fall mit dem Tod von Cathay erledigt ist. Obendrein war die Angelegenheit noch vor Cathays Tod auf gütliche Weise beigelegt worden. Ich habe das selbst vorgenommen.«


  »Können Sie mir darüber etwas sagen?«


  »Leider bin ich nicht in der Lage, Ihnen über die Einzelheiten dieses Arrangements Auskunft zu geben«, sagte Fisher. »Ich kann Ihnen jedoch versichern, daß damit den Interessen Mr. Cathays vollauf Genüge getan wurde. Leider kam diese Einigung jedoch zu spät.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Der Schock, den die Verleumdung auslöste, hatte Mr. Cathay bereits schwer angegriffen. Von dem Augenblick an, da die Zeitung diese ehrenrührigen Äußerungen über ihn publizierte, war Mr. Cathay ein todkranker Mann.«


  »Wann wurde die Übereinkunft erzielt?«


  »Am Donnerstag nachmittag.«


  »Warum kam es zu diesem Arrangement?«


  »Weil ich sah, daß Mr. Cathay kurz vor dem Zusammenbruch stand. Ich fuhr gemeinsam mit Mrs. Cathay ins Palace Hotel. Dort setzten wir uns mit dem Verleger der Zeitung in Verbindung. Wir erzielten eine gütliche Regelung die von allen Beteiligten als zufriedenstellend empfunden wurde. Dann kehrte ich wieder hierher zurück, um Mr. Cathay zu berichten. Aber es war schon zu spät. Mr. Cathay hatte bereits das Bewußtsein verloren, das er dann auch bis zu seinem Tod nicht mehr wiedererlangte. Er starb, ohne zu wissen, daß er rehabilitiert war, und daß die Zeitung einen Widerruf drucken würde.«


  »Dann war er also schon krank, als Sie ins Palace Hotel fuhren?«


  »Ja, natürlich. Das sagte ich Ihnen doch bereits!«


  »Und diese Erkrankung war auch eine der Ursachen Ihrer plötzlichen Reise?«


  »Ja, ich will gern einräumen, dies war einer der Gründe dafür, daß ich die Angelegenheit schnellstens erledigen wollte. Um Zeit zu sparen, entschloß ich mich, auf eine Verleumdungsklage zu verzichten.«


  »Existierte noch irgendein anderer Grund für die Beschleunigung der Sache?«


  Fisher blickte durch das offene Fenster auf die Straße. »Angenommen, es existierte noch ein weiterer Grund«, sagte er langsam, »so sehe ich nicht ein, warum ich Ihnen darüber Auskunft geben sollte. Andererseits können Sie sich diese Information auch bei der Zeitung verschaffen, wenn ich sie Ihnen nicht gebe.«


  »Ich möchte Ihnen natürlich keineswegs Berufsgeheimnisse entlocken«, entgegnete Griff.


  Ruckartig sah Fisher zu ihm hinüber.


  »Diese verdammte Zeitung!« sagte er zornig. »Unmittelbar nachdem der Verleger erfahren hatte, daß die Verleumdungsattacke wahrscheinlich zu einem Prozeß führen würde, schickte er einen Reporter hierher. Und dieser Bursche machte kein Hehl daraus, daß er alles daransetzen würde, um Belastungsmaterial gegen meinen Mandanten zu sammeln. Diese Fakten sollten dann vor Gericht präsentiert werden, um Mr. Cathays guten Ruf zu unterminieren. Sie wären dann natürlich mit den entsprechenden Sticheleien und Anspielungen von einem abgebrühten Anwalt garniert worden.«


  »Spielte diese Möglichkeit bei der Beschleunigung der Angelegenheit eine Rolle?«


  »Die Anwesenheit des Reporters trug zu der tödlichen Erkrankung meines Mandanten bei.«


  »Wie lange hielt sich der Reporter hier auf?«


  »Ich glaube, einen Tag vielleicht auch weniger lang. Ich weiß es nicht genau. Die meiste Zeit verbrachte er in der Redaktion des Riverview Chronicle, der, nebenbei gesagt, alles daransetzte, Mr. Cathays Wahl zu verhindern.«


  »Hat sich dieser Reporter mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«


  »Mit mir?«


  »Ja, mit Ihnen.«


  »Nein, natürlich nicht. Er sammelte schließlich Fakten, die dem Ruf meines Mandanten abträglich sein sollten. Da hätte es ja wenig Zweck gehabt, sich an mich zu wenden«


  »Sie haben ihn also nicht kennengelernt?«


  »Nein.«


  »Dann ist Ihnen wohl auch die Bedeutung der Meldung entgangen, die der Blade heute morgen brachte: Einer der Reporter dieser Zeitung wurde ermordet.«


  Charles Fisher umklammerte die Kanten der Schreibtischplatte. Er streckte den Kopf vor und starrte Griff mit immer größer werdenden Augen an »Mein Gott!« rief er. »Sie wollen doch nicht etwa sagen... Das ist unmöglich... Das kann doch nicht... Es war doch nicht etwa der Reporter, der hier war?«


  Griff nickte nur.


  Charles Fisher erhob sich langsam. Er wischte sich mit seinem Taschentuch über die Stirn und sah Griff mit verstörter Miene an.


  »Mein Gott!« sagte er leise.


  Griff schwieg.


  »Jetzt verstehe ich«, sagte Fisher, »Ihr Interesse an der Sache. Und ich weiß nun auch, wer Sie engagiert hat.«


  Griff schwieg noch immer.


  Der Anwalt blickte auf seine Armbanduhr, ging zum Fenster und blickte hinaus. Nach einer Weile wandte er sich wieder um und sagte: »Hat die Zeitung irgendeine Vermutung über das Tatmotiv?«


  Griff zuckte die Achseln. »Ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, was die Zeitung weiß oder vermutet.«


  Charles Fisher schüttelte langsam den Kopf und murmelte: »Das wird die Situation höchstwahrscheinlich auf verhängnisvolle Weise erschweren«


  Griff erhob sich. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte er. »Heute ist Samstag und ich nehme an, daß auch Sie bald mit der Arbeit Schluß machen werden.«


  »Kann ich noch etwas für Sie tun, was mit meinen Verpflichtungen gegenüber meinen Mandanten vereinbar ist?« fragte Fisher, der sich bemühte, seinen jovialen Ton wieder anzuschlagen.


  Griff lächelte ihm zu. Nachdem sich die beiden Männer die Hand geschüttelt hatten, verließ Griff sofort Fishers Büro und ging in eine Telefonzelle. Von dort rief er im Büro Dr. Coopers an und erklärte der Schwester, daß er unbedingt mit Dr. Cooper sprechen müsse.


  Gleich darauf meldete sich Dr. Cooper am Apparat.


  »Hier Griff. Herr Doktor, ich habe heute morgen mit Ihnen gesprochen.«


  »Ja, was wünschen Sie, Mr. Griff?« erwiderte Dr. Cooper. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen«, sagte Griff, »daß ich mich mit dem Anwalt von Mrs. Cathay in Verbindung gesetzt habe. Man beabsichtigt, Sie vor einen Sachverständigenausschuß zitieren zu lassen wegen Ihrer Äußerungen hinsichtlich der Symptome bei Frank B. Cathay. Falls nun eine Autopsie die Richtigkeit Ihrer Diagnose bestätigt und die Dr. Amsteads als inkorrekt entlarvt, dürfte dies viel dazu beitragen, daß Sie jeder Rechtfertigung enthoben werden.«


  Griff hielt inne und lauschte, was sein Gesprächspartner erwidern würde. Und nach ein paar Sekunden ertönte am anderen Ende der Leitung die unverbindliche, ruhige Stimme Dr. Coopers: »Ich danke Ihnen.«


  Es klickte im Hörer. Dr. Cooper hatte aufgehängt.
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  Sidney Griff fuhr am Gartentor des Cathayschen Landhauses vor. Er betrachtete die gepflegten Rasenanlagen und das riesige Gebäude, das sich trotz seiner Größe harmonisch in den parkartigen Garten einfügte.


  »Soll ich hier auf Sie warten?« fragte der Taxichauffeur.


  »Ja, bitte«, entgegnete Griff und ging den langen Weg entlang der vom Tor zum Haus hinaufführte.


  Er hatte schon fast die dem Haus vorgebaute Veranda erreicht, als die Haustür geöffnet wurde. Ein großer, breitschultriger Mann, der etwas beleibt war, trat heraus und eilte auf die Garage zu.


  »Hallo, Racine!« rief Griff gedämpft. »Wollen Sie mir nicht guten Tag sagen?«


  Der Mann wandte sich um. Er spähte zu Griff hinüber, erkannte ihn offenbar sofort und ging dann lässigen Schrittes auf ihn zu. Er schien plötzlich überhaupt keine Eile mehr zu haben.


  »Haben Sie hier beruflich zu tun, Racine?« fragte er.


  Carl Racine hatte sich vor Griff aufgebaut und blickte ihm fest in die Augen »Sie auch, Griff?«


  Griff nickte. »Ja, ich möchte gern mit Mrs. Cathay sprechen.«


  »Jetzt ist es wenig angebracht, Stippvisiten bei ihr zu machen«, bemerkte Racine.


  »Ach, wissen Sie, Racine«, sagte Griff, »das überlassen wir Mrs. Cathay. Wenn sie in der Lage war, Carl Racine vom Detektivbüro Racine zu empfangen, wird sie zweifellos auch fähig sein, mich zu begrüßen«


  Einen Moment herrschte Schweigen.


  »Ich frage mich, welcher Aspekt dieses Falles von Ihnen bearbeitet wird«, sagte Racine.


  »Wie viele Aspekte hat er wohl?« parierte Griff.


  Racine runzelte die Stirn. »Ich kann mit Ihnen natürlich nicht konkurrieren wenn es gilt, im Gespräch vage zu bleiben. Sie brauchen es mir ja nicht zu sagen, aber spielen Sie nicht immer den Überlegenen. Schließlich sind Sie auch nur ein Mensch - obwohl Sie Sidney Griff heißen!«


  Griff schwieg. Er sah amüsiert aus.


  »Ich dachte«, fuhr Racine fort, »daß Sie vielleicht die Chance begrüßen würden, Informationen auszutauschen.«


  »Gewiß«, erwiderte Griff. »Fangen Sie nur an. Sobald ich von Ihnen etwas erfahren habe, verrate ich Ihnen auch was.«


  »Für wen arbeiten Sie momentan?«


  Griff lachte spöttisch. »Das nennen Sie also Erfahrungsaustausch, Racine?«


  Plötzlich rollte langsam ein Wagen auf der Einfahrt heran. Cathays Chauffeur stieg aus, öffnete den hinteren Wagenschlag und blickte zu den beiden Männern herüber.


  »Dieser Chauffeur ist ein seltsamer Bursche, Racine«, sagte Griff. »Schauen Sie ihn sich einmal genau an. Er trägt die Livree eines Bediensteten und macht ein Gesicht, das zu dieser Livree überhaupt nicht paßt. Offenbar irritiert es ihn sehr, daß wir miteinander sprechen.«


  Racine ignorierte Griffs Bemerkung. Er richtete sich auf und schlug nun einen formell klingenden Ton an. »Ich muß aufbrechen. Der Chauffeur hat die Anweisung mich zu fahren. Leben Sie wohl, Mr. Griff!«


  Mit langen Schritten eilte Racine auf den Wagen zu. Der Chauffeur wartete mit maskenhaft verschlossener Miene, bis der Detektiv eingestiegen war. Dann warf er den Wagenschlag zu und wandte sich Sidney Griff zu.


  »Mrs. Cathay ist nicht zu sprechen«, sagte er und riß die Vordertür des Wagens auf. Er setzte sich ans Steuer und ließ den Wagen langsam die Einfahrt hinabrollen.


  Sidney Griff blickte dem Auto nach, bis es aus seinem Blickfeld verschwand. Dann ging er zur Haustür und drückte auf den Klingelknopf. Sekunden später erschien ein würdig dreinschauender Butler. Griff überreichte ihm seine Visitenkarte, worauf der Butler ihm versicherte, daß Mrs. Cathay niemanden empfange.


  »Bestellen Sie Mrs. Cathay bitte, daß ich nicht die Absicht habe, sie in ihrem Kummer zu stören. Es ist jedoch sehr wichtig, daß ich mit ihr spreche. Bitte erklären Sie Mrs. Cathay, daß ich Kriminologe bin. Falls Mrs. Cathay mich jetzt empfangen würde, könnte ihr das späterhin große Unannehmlichkeiten ersparen.«


  Der Butler führte ihn schweigend in die Diele und verschwand. Wenig später erschien er wieder und teilte Griff mit, daß Mrs. Cathay beschlossen habe, ihn für ein paar Minuten zu empfangen.


  Im Haus herrschte eine stille Atmosphäre, und man spürte, daß ein Todesfall eingetreten war. Die Dienstmädchen gingen auf Zehenspitzen und machten ernste Gesichter. Es roch nach verwelkten Blumen.


  Mrs. Cathay lag in einem Liegestuhl. Ihr Gesicht war sehr bleich, und um die Augen lagen dunkle Schatten.


  »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte sie leise.


  Griff verbeugte sich dankend und ließ sich auf einem Sessel nieder.


  »Glauben Sie mir, Mrs. Cathay«, sagte er, »ich habe wahrhaftig nicht den Wunsch, Sie in Ihrem Schmerz zu behelligen Ich habe nur die Absicht, Ihnen einen Rat zu geben - weiter nichts.«


  »Welchen Rat?«


  »Ich möchte Ihnen empfehlen, sich nicht gegen die Autopsie zu wehren.« Sie fuhr zusammen und schwieg.


  »Ich habe«, sagte Griff, »bestimmte Aspekte des Falles mit Ihrem Anwalt Mr. Fisher diskutiert. Er teilte mir mit, daß man sich zu einer schnellen Übereinkunft mit dem Blade ent- schlossen habe, weil Ihr Gatte schwer erkrankt war. Mr. Fisher und Sie hätten diese Erkrankung der Aufregung über den Artikel im Blade zugeschrieben«


  »Es ging nicht nur um den Artikel«, entgegnete Mrs. Cathay» »sondern auch um die Taktik der Zeitungsleute. Sie wollten den guten Ruf meines Mannes mit allen Mitteln zerstören Mein Mann legte aber auf nichts in der Welt so großen Wert wie auf seinen guten Ruf. Geld bedeutete ihm nicht viel.« Ihre Stimme klang schwach und ein wenig monoton. »Haben Sie Ihrem Gatten mitgeteilt, daß Sie in die Stadt fahren würden, um über ein Arrangement zu verhandeln?«


  »Warum wollen Sie diese Frage von mir beantwortet haben?«


  »Nun, so wichtig ist die Frage nicht, Mrs. Cathay. Aber könnten Sie mir vielleicht sagen, warum Sie und Ihr verstorbener Gatte so sehr betroffen waren, daß ein Reporter Ermittlungen über Sie anstellte?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Hatten Sie eine bestimmte Sache im Auge, die Sie nicht gern zu Ohren des Reporters kommen lassen wollten?«


  »Nein, natürlich nicht. Im Leben meines Mannes gab es keine fragwürdigen Dinge.«


  »Warum aber machten Sie sich so viel Kopfzerbrechen darüber, ob der Reporter etwas feststellen würde?«


  »Es war uns einerlei, daß er herumschnüffelte«, sagte sie. »Uns bedrückte die Vorstellung daß irgendein raffinierter Anwalt alle möglichen lächerlichen Bagatellen aufbauschen und daraus Kapital schlagen würde.«


  »An welche Bagatellen denken Sie dabei?«


  Sie schwieg. Ihre Mundwinkel zuckten.


  »Bitte belästigen Sie mich nicht«, sagte sie schließlich. »Sie kamen hierher, um mich etwas zu fragen oder um mir etwas mitzuteilen. Lassen Sie es dabei bewenden und gehen Sie dann.«


  »Ich möchte Sie fragen, Mrs. Cathay«, sagte Griff in gedämpftem, vertraulichem Ton, »ob Sie wissen, daß der Reporter, den die Zeitung hierherschickte, um über Ihren Mann Ermittlungen anzustellen, ermordet wurde. Seine Leiche wurde gestern nachmittag gefunden.«


  Ein elektrischer Schlag hätte keine schnellere Wirkung haben können als Griffs Worte. Mrs. Cathay fuhr empor. Ihr hauchdünnes Négligé glitt von der Schulter herab. Ihre Augen flackerten vor Angst. Und ihre bleichen Lippen zitterten. »Ermordet!« sagte sie mit bebender Stimme.


  »Jawohl. Haben Sie bis jetzt nichts davon erfahren?«


  »Ermordet! Mein Gott!«


  Sie sank in ihren Liegestuhl zurück und lag plötzlich regungslos da. Griff trat neben sie und fühlte ihren Puls. Dann ging er zur Tür und riß sie auf. Kaum einen Meter davon stand ein Dienstmädchen, das dunkelrot anlief.


  »Mrs. Cathay ist ohnmächtig geworden«, sagte er. »Bitte sorgen Sie dafür, daß ein Arzt kommt.«


  Er wandte sich um und betrachtete die reglos daliegende Gestalt. Plötzlich bewegte sich Mrs. Cathay und sagte mit schwacher Stimme: »Nein, ich will keinen Arzt. Geben Sie mir ein Glas Kognak, Marie.«


  Griff sah das Mädchen forschend an und sagte dann: »Ich will Mrs. Cathay jetzt nicht weiter stören. Bitte bestellen Sie ihr, daß ich mich für das Gespräch bedanke.«


  Das Dienstmädchen schwieg und blickte ihm mit feindseliger Miene nach. Griff eilte hinaus zu seinem Taxi und sagte: »Fahren Sie mich schnell zu einer Telefonzelle, wo ich ein Ferngespräch führen kann. Aber beeilen Sie sich!«


  Der Taxifahrer gab Gas und raste die Straße entlang. Schließlich hielt er vor einem Drugstore. Sidney Griff lief hinein und ging in eine Telefonzelle. Kaum hatte er die Verbindung mit Dan Bleeker hergestellt, sagte er: »Mrs. Cathay hat Carl Racine vom Detektivbüro Racine engagiert. Er ist vor kurzem mit ihrem Wagen in die Stadt gefahren. Sie ist offensichtlich ganz verängstigt. Ich halte es für das beste, wenn Sie zwei Ihrer Leute an der Straße postieren, die von Riverview in die Stadt führt. Bestimmt kennen einige Ihrer Reporter Racine persönlich. Wenn er im Wagen von Mrs. Cathay vorbeikommt, sollen sich die Leute unauffällig anschließen und versuchen, ihm zu folgen. Ich glaube, er hat von ihr einen sehr wichtigen Auftrag erhalten. Racine machte einen verärgerten Eindruck als ich ihn traf.«


  »Wann ist er denn dort bei Ihnen losgefahren?«


  »Vor ungefähr fünfzehn Minuten.«


  »Wir schicken sofort Beobachtungsposten auf die Straße«, sagte Bleeker. »Übrigens erhielten wir soeben von den Behörden in Riverview die Mitteilung daß eine Autopsie befohlen worden ist. Offensichtlich hat sich einer der behandelnden Arzte eingeschaltet und den Behörden eine vertrauliche Mitteilung gemacht. Das bedeutet, daß er plötzlich eine völlig andere Haltung einnimmt als vorher. Vielleicht hat ihn Ihre Anwesenheit in Riverview dazu veranlaßt.«


  Sidney Griff lachte. »Meine Anwesenheit in Riverview hat allerlei bewirkt! Mehr erzähle ich Ihnen heute abend.«
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  Sidney Griff saß bequem im Sessel und schaute den Rauchspiralen seiner Zigarette nach. Ihm gegenüber saß Dan Bleeker, der einen sehr aufgeregten Eindruck machte.


  »Können Sie mir irgend etwas Neues über diesen Mann namens Decker sagen, den Sie untertauchen ließen?«


  »Nein«, sagte Griff trocken.


  »Vergessen Sie aber nicht«, sagte Bleeker, »uns rechtzeitig zu informieren. Wissen Sie, Griff, Sie sind mir nicht ganz geheuer.«


  »Ich vermute«, erwiderte Griff, »Sie werden mir jetzt sagen wollen, daß Sie das Mädchen ausfindig gemacht haben.«


  »Wir wissen zwar, um wen es sich handelt«, sagte Bleeker, »aber bisher haben wir das Früchtchen nicht aufgestöbert. Dieser Wink von Ihnen war aber einer der besten Tips, die ich je bekommen habe!«


  »Fahren Sie fort, Mr. Bleeker.«


  »Ungefähr eine halbe Stunde nach dem Ferngespräch mit Ihnen«, sagte Bleeker, »stieß Bill Osborne, einer unserer Reporter, auf eine Vermißtenanzeige, die von einer gewissen Miss Alice Lorton, wohnhaft in den Elite-Appartements, Robinson Street 319, kam. Sie meldete das Verschwinden der zweiundzwanzigjährigen Esther Ordway, mit der sie zusammen wohnte.«


  »Was mir an euch Zeitungsleuten gefällt«, sagte Griff, »ist, daß ihr immer alle wesentlichen Daten bringt und sie präzise mitteilt. Erzählen Sie mir noch ein bißchen mehr über diese Alice Lorton.«


  »Sie meinen, über Esther Ordway, die Vermißte?«


  »Nein, über Alice Lorton, die den Fall meldete.«


  Bleeker schaute sein Gegenüber verblüfft an.


  »Ich selbst habe mit ihr nicht gesprochen«, sagte er. »Die Reporter beschrieben sie mir als dunkelblond und hübsch - keine Schönheit, aber hübsch. Sie ist etwa vierundzwanzig Jahre alt.«


  »Bitte fahren Sie fort. Ich möchte möglichst viel über sie wissen. Mir kommt es auf ein möglichst plastisches Bild von diesem Mädchen an.«


  »Lassen Sie mich zuerst einiges über die Wohnung und über Esther Ordway sagen.«


  »Bitte.«


  »Alice Lorton sagt, diese Miss Ordway sei mysteriöserweise verschwunden, ohne ihr ein Wort zu sagen. Sie habe einen Koffer und ein paar Kleider mitgenommen. Nachdem einige Tage ohne Nachricht von ihrer Freundin verstrichen seien, habe sie, Alice Lorton, das Vermißtendezernat im Polizeipräsidium verständigt. Wir hätten uns unter normalen Umständen darum gar nicht gekümmert. Aber auf Ihren Wink hin beschäftigten wir uns mit dem Fall und stellten fest, daß Esther Ordway etwa zu dem Zeitpunkt verschwunden sein muß, als der Mord an Morton geschah. Wir schickten einen Fingerabdruck-Experten in die Wohnung. Er verschaffte sich mit einem Dietrich Zutritt und wurde von niemandem bemerkt. Von allen Stellen, wo ein Besucher Fingerabdrücke hinterlassen haben konnte, nahm der Experte Abdrücke mit - also insbesondere von Aschenbechern, Messing-Bettpfosten und Türklinken. Wir verfügen ja bei uns in der Zeitung über Mortons Fingerabdrücke. Und tatsächlich fanden sich in der Wohnung einige Abdrücke von Morton. Es besteht nicht der geringste Zweifel, daß sie von Morton stammen. Er muß in der Wohnung gewesen sein.«


  »Haben Sie das der Polizei mitgeteilt?«


  »Nein, wir halten das geheim, bis Sie uns empfehlen, es preiszugeben. Wir sind der Meinung daß wir momentan allein besser arbeiten können«


  »Und was ist diese Miss Ordway für ein Typ?«


  »Nach der Beschreibung die wir erhielten, ist sie zweiundzwanzig Jahre alt, brünett, mit dunklen Augen. Sie pflegte sich immer sehr aufzumachen und führte ein mehr oder weniger geheimnisvolles Leben. Alice Lorton sagt, daß sie nicht allzuviel über das Mädchen wisse. Sie habe nur die Wohnung mit ihr geteilt. Anscheinend war Esther Ordway stellungslos und suchte sich gerade einen neuen Job. Trotzdem hatte sie immer eine Menge Geld.«


  »Die Beschreibung taugt nicht viel«, sagte Griff. »Wie steht es mit einem Foto?«


  »Das ist eine komische Sache«, sagte Bleeker. »Wir können einfach kein Foto von ihr auftreiben. Anscheinend hat sie alle ihre Fotos mitgenommen. Alice Lorton behauptet, sie wisse ganz genau, daß Esther Ordway ein Album gehabt habe, in dem sich zwei Fotos von ihr befunden hätten. Außerdem habe auf ihrem Ankleidetisch ein gerahmtes Foto gestanden, aber Esther Ordway müsse diese Sachen mitgenommen haben.«


  »Sieh einer an!« entgegnete Griff.


  »Ja, eine merkwürdige Sache«, bemerkte Bleeker.


  »Haben Sie sonst noch etwas auf Lager?« fragte Griff.


  »Ja, wir haben Racine beschattet. Es war übrigens ein guter Tip, ihn zu verfolgen. Anscheinend hegte er keinerlei Verdacht, und meinen Leuten fiel es nicht schwer, sich an seine Fersen zu heften. Aber er hat uns eine Nuß zu knacken gegeben, mit der wir nicht fertigwerden. Er versucht nämlich, eine gewisse Mrs. Blanche Malone zu finden. Er schnüffelt überall in den Einwohnermeldeämtern herum und ging sogar zum Elektrizitäts- und Gaswerk, um festzustellen, ob sie dort als Kunde registriert ist.«


  »Sie wissen aber nicht, wer sie ist, wie sie aussieht, welches Alter sie hat und was sonst mit ihr los ist?«


  »Nein. Wir haben nur ihren Namen erfahren können. Jedenfalls ist Racine hinter einer Frau her, die so heißt.«


  »Und was haben Sie mir sonst noch zu bieten?«


  »Die ärztliche Untersuchung der Leiche Mortons hat ergeben, daß er am Donnerstag vermutlich kurz nach zwölf Uhr mittags ermordet wurde. Auf die Minute genau läßt es sich nicht sagen. Er hatte jedenfalls noch nicht zu Mittag gegessen. Er führte aber keinerlei Notizen mit sich, nur einen Merkblock, der in seiner Jackentasche steckte. Darauf hatte er seine Ausgaben notiert. Besonders für Taxis hatte er eine ganz beträchtliche Summe ausgegeben«


  Griff kniff die Augen zusammen. »Wissen Sie noch, wie hoch die einzelnen Rechnungsposten waren?«


  »Nein«, erwiderte Bleeker. »Jedenfalls handelte es sich um zwei oder drei kleine Beträge und um eine Rechnung von über zwei Dollar. In dem Fall muß er also eine lange Strecke Taxi gefahren sein.«


  Griff runzelte die Stirn.


  »Sonst noch etwas?«


  »Nein.«


  Griff erhob sich und ging mit langen Schritten nervös hin und her. Bleeker beobachtete ihn gespannt.


  Plötzlich wandte Griff sich ihm zu und sagte mit hastiger, abgehackter Stimme: »Das ist ein heikler Fall, der ebenso große Behutsamkeit erfordert wie eine Gehirnoperation! Momentan beachten wir nur irgendeinen Punkt nicht, vermutlich etwas ganz Banales. Ich habe das Gefühl, daß es sich dabei um etwas logisch Selbstverständliches handelt, auf das wir einfach nicht kommen. Und wenn ich dieses Gefühl habe, täusche ich mich an und für sich nie. Ich übersehe da etwas, etwas von größter Wichtigkeit; etwas, das so naheliegend ist daß wir es gerade deshalb nicht sehen.«


  Bleeker zuckte mit den Achseln und schwieg.


  »Wir müßten den Mann finden, der in dieses Puzzlespiel hineingehört«, fuhr Griff fort. »Ich möchte, daß die Wohnung der beiden Mädchen beobachtet wird. Bitte lassen Sie mir genau berichten, wer diese Wohnung betritt und verläßt. Wie schnell können Sie ein paar Leute dorthin abstellen?«


  »Vergessen Sie nicht«, erwiderte Bleeker trocken, »daß wir eine Zeitung herausgeben. Wir können schließlich nicht unseren ganzen Reporterstab auf den Mord an Morton ansetzen. Dafür haben wir zuviel zu tun.«


  »Als ich Ihnen riet«, sagte Griff frostig »vermißten Frauen nachzuspüren, war das kein schlechter Tip. Und jetzt beschwöre ich Sie, die Männer zu überwachen, die jene Wohnung betreten. Lassen Sie also die Wohnung beobachten, koste es was es wolle! Da muß ein Mann seine Finger im Spiel haben.«


  »Aber wenn tatsächlich ein Mann in die Sache verwickelt ist, wird er doch nach dem Verschwinden des Mädchens nicht mehr in der Wohnung auftauchen«, sagte Bleeker.


  Griff zuckte gereizt die Achseln. »Entweder setzen Sie Ihre Leute an diesem Punkt an«, sagte er, »oder ich weigere mich, Ihnen in dieser Sache weiter behilflich zu sein.«


  »Ich glaube«, entgegnete Bleeker langsam, »daß ich Sie noch um einige Details Ihrer Theorie bitten muß, bevor ich meine Leute zur Beobachtung der Wohnung ansetze. Mir persönlich erscheint es nämlich gänzlich sinnlos.«


  »Gut«, sagte Griff. »Fahren wir zu der Wohnung. Ich vertrete eine bestimmte Hypothese und möchte sie auf ihre Richtigkeit überprüfen. Was tut übrigens die Polizei? Kümmert sie sich um das Verschwinden von Esther Ordway?«


  »Bisher behandelte sie es als eine normale Vermißtensache«, sagte Bleeker. »In punkto Fingerabdrücken haben wir bis jetzt geschwiegen. Wir wollten zunächst hören, was Sie dazu sagen, ehe ich die Polizei verständige.«


  »Gut«, stellte Griff fest. »Denken wir vorerst nicht an die Polizei, sondern experimentieren wir ein bißchen auf eigene Faust. Kommen Sie! Wir werden uns jetzt diese Miss Alice Lorton einmal anschauen. Bitte rufen Sie doch Ihre Zeitung an und lassen Sie das beste Foto von Charles Morton veröffentlichen, das Sie auftreiben können. Bitte fordern Sie fettgedruckt diejenigen Taxichauffeure auf, die sich noch genau entsinnen können, wann sie von dem Abgebildeten zu einer Fahrt engagiert wurden, sich umgehend bei Ihrer Zeitung zu melden.«
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  Alice Lorton sah die beiden Männer mit weitaufgerissenen, dunklen Augen an. Sie machte einen verwirrten, hilflosen Eindruck.


  »Die Polizei scheint die Sache gar nicht so wichtig zu nehmen«, sagte sie. »Anscheinend glaubt man, daß Esther Ordway irgendwo anders hin wollte oder daß sie mit einem Freund verschwand, um...«


  »Um ein Wochenende mit ihm zusammen zu verbringen?« ergänzte Griff.


  Das Mädchen nickte.


  »Was hat Esther Ordway von ihren Sachen eigentlich mitgenommen?« fragte Griff.


  »Ach, nur ein paar Kleider und persönliche Dinge. Mehr als ein Koffer kann es nicht gewesen sein.«


  »Das klingt ja, als ob sie mit dem Flugzeug verreist wäre«, sagte Griff. »Sie konnte eben nicht mehr Gepäck mitnehmen.«


  »Ja, das könnte sein«, sagte Alice Lorton, und ihr Gesicht leuchtete auf. »Aber wer soll ihr denn eingeredet haben, mit dem Flugzeug zu verreisen? Da muß doch jemand gewesen sein, der sie dazu überredet hat?«


  »Haben Sie eine Ahnung welche Kleidung sie trug als sie verschwand?«


  »Nun, ich glaube, sie wird ein schwarzes Kleid mit roter Borte und helle Strümpfe angezogen haben. Außerdem hat sie bestimmt einen kleinen schwarzen Hut mit weißer Krempe aufgesetzt.«


  »Sie ist ungefähr zweiundzwanzig nicht wahr?«


  »Ja, ich glaube, sie ist sogar genau zweiundzwanzig«, sagte Alice Lorton. »Wenn ich mich nicht irre, hatte sie vor etwa einem Monat Geburtstag. Damals feierte sie jedenfalls Geburtstag. Es kann eventuell auch ihr dreiundzwanzigster gewesen sein. Aber ich glaube eher, daß sie an dem Tag zweiundzwanzig wurde.«


  »Und Sie ist brünett, nicht wahr?«


  »Ja, sie hat schwarze Augen und dunkelbraune Haare, die sie in einem Knoten trug.«


  »Wie groß ist sie?«


  »Etwa so groß wie ich. Wir konnten die Sachen austauschen. Genauer gesagt, ich durfte meistens ihre Sachen tragen.«


  »Sie besaß also viele Kleidungsstücke?«


  »Sie hatte jedenfalls mehr als ich. Sehen Sie, fast alles hier im Zimmer gehört ihr - die Bücher, viele Kleider und eine Menge Kleinigkeiten.«


  Sidney Griff ging zum Bücherregal, holte einige Bücher hervor und schlug das Deckblatt auf.


  »Ist das der Namenszug von Esther Ordway?« fragte er. Alice Lorton trat heran und sah ihm über die Schulter.


  »Ja, das ist ihre Unterschrift.«


  Griff warf Bleeker einen vielsagenden Blick zu.


  »Wenn sie per Flugzeug verreist ist, muß sie ja auf dem Duplikat des Tickets eine Unterschrift geleistet haben. Eventuell können wir auf dem Flugplatz feststellen, ob sie unter falschem Namen abgereist ist.


  Bleeker nahm sein Notizbuch und machte sich einen Vermerk.


  »Wieviel Miete zahlen Sie hier?« sagte Griff unvermittelt.


  »Das weiß ich nicht genau«, sagte Alice Lorton. »Esther erledigte alle Angelegenheiten mit dem Hauswirt. Ich bezahlte ihr meinen Mietanteil.«


  »Und wie hoch war der Betrag den Sie zahlen mußten?«


  »Zehn Dollar pro Woche«, sagte Alice Lorton.


  Griff blickte sich in der Wohnung um.


  »So eine hübsche Wohnung bekommt man meistens nicht unter vierzig Dollar«, bemerkte er.


  »Das weiß ich«, sagte Alice Lorton. »Esther sagte mir, daß ich mich darum nicht kümmern solle. Ich brauchte mir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie es erreicht habe, daß die Miete so niedrig sei.«


  »Dann kannte sie also den Wirt oder Hausverwalter... Und aus irgendeinem Grunde setzte er die Miete so günstig an?«


  »Oh nein«, erwiderte Alice Lorton hastig. »Das glaube ich nicht. Ich bin nicht einmal der Meinung daß sie den Hausverwalter selbst kannte.«


  »Und Sie zahlten ihr zehn Dollar pro Woche, nicht wahr?«


  »Ja. Ein- oder zweimal mußte ich ihr die Miete schuldig bleiben, aber Esther legte es für mich aus. Sie schien immer eine Menge Geld zu haben.«


  »Sie wissen aber nicht, was sie beruflich machte?«


  »Sie sagte mir, daß sie auf Stellungssuche sei.«


  »Wie heißt der Hausverwalter?«


  »Das Haus gehört der Lippmann Realty Company. Hier im Gebäude wohnt aber kein Verwalter. Ich weiß auch die Adresse der Firma nicht. Von Esther hörte ich aber öfters, daß sie die Miete an die Lippmann Realty Company überwiesen habe.«


  »Stört es Sie, wenn ich mich ein bißchen hier umschaue?«


  »Oh nein«, erwiderte sie beflissen. »Ich möchte sogar, daß Sie es tun. Wissen Sie, ich habe so ein unheimliches Gefühl, daß Esther etwas zugestoßen ist. Vielleicht wurde sie gezwungen, abzureisen.«


  »Wie steht es denn mit den Männerbekanntschaften von Esther Ordway?«


  »Sie hatte ein paar Freunde. Ich weiß aber ihre Namen nicht. Wir hatten ein Abkommen über Männerbesuch getroffen. Sobald ein Mann zu mir kam, verließ Esther die Wohnung- Bekam sie aber Besuch, ging ich weg. Esther bestand darauf, daß wir diese Vereinbarung strikt einhielten. Sie behauptete, mehrmals mit Mädchen zusammengewohnt zu haben, die ihr den Freund ausspannen wollten oder sie ihrerseits beschuldigten, daß sie mit den Männern anbändle.«


  Griff nickte und schloß für einen Moment die Augen. »Ich verstehe«, sagte er. Er schlenderte durch die Wohnung die aus Wohnzimmer, Schlafzimmer und Bad bestand.


  »Sie sind also überzeugt, daß Miss Ordway ein Fotoalbum besaß?« sagte er schließlich.


  »Ja, ich weiß genau, daß sie ein Album hatte. Aber ich kann es nicht finden«


  »Sie haben also schon nachgeschaut?«


  »Ja, gewiß. Die Zeitung wollte ein Bild von ihr haben. Und auch die Polizei erkundigte sich danach - obwohl die Beamten ihr Verschwinden nicht sonderlich tragisch fanden.«


  »Die Post von Miss Ordway kam hier in die Wohnung nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie das genau?«


  »Ja, natürlich. Warum sollte ihre Post denn nicht hierher geliefert werden?«


  »Ich fragte Sie aber, ob Sie das mit Sicherheit wissen.«


  »Nun, ich habe ihr die Post ja öfters vom Briefkasten mit heraufgebracht.«


  »Von woher bekam sie denn Post?«


  »Ja, wissen Sie, das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Ich glaube aber, daß Geschäftsbriefe mit aufgedrucktem Absender dabei waren. Ich habe nicht so darauf geachtet.«


  »Es waren aber doch keine Reklamesendungen?«


  »Nein, es waren Briefe in teuren Umschlägen, manchmal auch Luftpostbriefe.«


  Griff begann wieder auf und ab zu wandern. »Und wie steht es mit den Illustrierten?« fragte er und zeigte auf die Zeitschriften, die auf dem Tisch lagen. »Die sind doch nicht an einem Zeitungsstand gekauft worden, nicht wahr?«


  Alice Lorton schüttelte den Kopf. »Esther Ordway hatte sie alle abonniert. Einige davon kamen im Streifband, andere


  trugen auf dem Umschlag einen Stempel mit ihrer Anschrift.«


  »Wissen Sie über die Familie von Esther Ordway etwas?«


  »Nein.«


  »War sie einmal verheiratet?«


  »Das glaube ich nicht. Sie hatte für Männer nicht allzuviel übrig.«


  »Es wäre aber denkbar, daß sie verheiratet war und sich später scheiden ließ?«


  »Gewiß, möglich ist das schon... aber sie war eigentlich nicht der Typ dafür.«


  »Wie oft bekam sie denn Männerbesuch?«


  »Ein oder zweimal im Monat.«


  »Wie verbrachte sie denn die Abende?«


  »Sie las viel.«


  »Ging also nicht fort?«


  »Nein, sie war in vieler Beziehung scheu und zurückhaltend. Mir blieb sie immer ein Rätsel. Sie erhielt wohl Post, schrieb aber selbst nur ganz selten Briefe. Sonst hatte sie kaum Kontakt zur Umwelt. Am liebsten legte sie sich auf die Couch und las den ganzen Abend.«


  »Und was unternahm sie an den Abenden, wo Sie Herrenbesuch bekamen?«


  »Dann ging sie, glaube ich, ins Kino. Aber sie machte sich nicht viel aus Filmen.«


  »Kam sie dann spät nach Hause?«


  »Ja, ziemlich spät.«


  »Sagten Sie ihr vorher, wann sie wiederkommen solle?«


  »Nein, ich sagte ihr nur, daß ein Mann zu mir zu Besuch komme. Das war alles.«


  »Wie oft hatten Sie Herrenbesuch?«


  »Ganz selten - noch seltener als Esther Ordway. Ich kenne nicht viele Männer.«


  »Arbeiten Sie?«


  »Nein, seit einiger Zeit nicht.«


  »Dann sind Sie also während des Tages meistens hier in der Wohnung?«


  »Jawohl.«


  »Und war Esther Ordway ebenfalls am Tag häufig in der Wohnung?«


  »Merkwürdigerweise nicht«, erwiderte Alice Lorton. »Sie stand regelmäßig um sechs Uhr morgens auf und verließ die Wohnung pünktlich um dreiviertel sieben. Manchmal sogar noch früher. Den ganzen Tag war sie unterwegs. Ich weiß aber nicht, wohin sie ging und was sie tat.«


  »Aber Sie glauben nicht, daß sie arbeitete?«


  Alice Lorton senkte den Blick. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Griff warf Bleeker einen Blick zu.


  »Ich glaube, das ist alles, was wir hier in Erfahrung bringen können«, meinte er.


  Draußen auf dem Korridor wandte er sich Bleeker zu.


  »Ist Ihnen auch aufgefallen«, fragte er, »wie gut die Beschreibung dieses verschwundenen Mädchens mit der Schilderung die uns Morton von jenem Mädchen gab, das behauptete, per Anhalter zu reisen, übereinstimmt? Sie nannte sich Mary Briggs und fuhr in dem Wagen des Mannes mit, der sich als Frank B. Cathay ausgab. Alles paßt zueinander - die Größe, das Aussehen und das Alter. Bleibt nur die Frage, wie es mit der Kleidung stand.«


  »Auch die Kleidung stimmt mit der von Mary Briggs überein«, sagte Bleeker.


  Die beiden Männer schwiegen, bis sie im Taxi saßen. Endlich sagte Griff: »Sie setzen doch ein paar Männer zum Überwachen der Wohnung an, nicht wahr?«


  Bleeker nickte.


  »Mit dem Mädchen hatten wir ja ziemliches Glück«, bemerkte Griff versonnen. »Aber irgendeinen ganz wesentlichen Punkt übersehen wir immer noch. Und dieser Punkt muß sich unter den uns bereits gemeldeten Fakten befinden. Wir haben bisher bloß seine Bedeutung nicht erkannt.«


  »Glauben Sie nicht, daß so etwas bei einer kriminalistischen Untersuchung immer der Fall ist?« fragte Bleeker.


  »Nein, nicht immer«, erwiderte Griff. »Zunächst einmal haben wir aber noch einige Routinesachen zu erledigen: Wir müssen feststellen, bei welcher Bank Esther Ordway ein Konto besitzt. Ferner müssen wir uns mit der Lippmann Realty Company in Verbindung setzen, um herauszubekommen, was die Leute über Esther Ordway wissen. Außerdem kommt es jetzt darauf an, daß wir jene Mrs. Blanche Malone ausfindig machen, bevor Carl Racine sie erwischt. Und um das zu erreichen, ist es notwendig Racine beschatten zu lassen.«


  »Was soll denn diese Mrs. Blanche Malone mit dem Fall zu tun haben?« fragte Bleeker. »Ich dachte, wir hätten die weibliche Person, um die es sich dreht, schon gefunden?«


  Griff schüttelte den Kopf. »Bevor man nicht über alle Teile eines Puzzlespiels verfügt, kann man sie nicht zusammensetzen und einen Sinn herauslesen. Ich glaube, Mrs. Cathay hat Racine engagiert, um Mrs. Malone ausfindig zu machen. Diese Frau hat auf alle Fälle mit der Sache etwas zu tun. Kommen wir aber zu dem schwierigsten Punkt: es muß eine junge Frau aufgetrieben werden, die absolut vertrauenswürdig ist. Sie soll unter dem Namen Esther Ordway eine Appartementwohnung mieten. Dann soll sie zur Post gehen und einen Nachsendeantrag für die Briefe stellen, die bislang an Esther Ordways Adresse in den Elite-Appartements geschickt wurden.«


  »Da bekommen wir aber Stunk mit der Post«, sagte Bleeker.


  »Die Post bekommt diesen Trick nicht heraus.«


  »Doch, auf jeden Fall entdeckt sie den Schwindel.«


  »Das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich.«


  »Aber warum sollen wir uns denn in eine so heikle Lage begeben? Nur, weil wir die Post lesen wollen? Jeder, der in die Sache verwickelt ist, weiß doch längst, daß Esther Ordway verschwunden ist. Ich glaube, sie hat sich aus eigenem Antrieb plötzlich aus dem Staub gemacht. Und ich gehe jede Wette ein, daß sie mit dem Flugzeug auf und davon ist.« Griff schüttelte den Kopf. »Ich habe, was Esther Ordway anbetrifft, eine bestimmte Idee. Aber bis jetzt habe ich noch nicht genug Fakten in der Hand, um diese These hieb- und stichfest machen zu können. Deshalb brauche ich schnellstens weiteres Material. Meinetwegen können Sie durch Ihre Leute alle abfliegenden Maschinen überprüfen lassen. Aber wenn Sie tatsächlich besagte Wette eingehen wollen, werden Sie höchstwahrscheinlich verlieren.«


  »Sie glauben also nicht, daß sie ein Flugzeug nahm?« fragte Bleeker.


  »Warum hat sie sich die Mühe gemacht, alle ihre Fotos mitzunehmen?« lautete Griffs Gegenfrage.


  »Nun, weil sie mit Mary Briggs identisch ist und weiß, daß die Polizei das an Hand der Fotos feststellen würde«, erwiderte Bleeker.


  »Das ist natürlich eine Möglichkeit«, meinte Griff. »Aber momentan bleibt es lediglich eine Spekulation... Wann erfahren Sie übrigens das Ergebnis der Autopsie, die an Cathays Leiche vorgenommen wird?«


  »Wir haben jetzt Samstag abend«, sagte Bleeker. »Ich vermute, daß die Ärzte zur Stunde damit beschäftigt sind. Sie werden noch vor Mitternacht dem District Attorney und dem Gerichtsarzt einen Bericht zuleiten. Wir werden wahrscheinlich eine Kopie dieses Berichts vor Redaktionsschluß nicht mehr erhalten. Jedoch rechne ich fest damit, daß wir sie in den frühen Morgenstunden haben werden.«


  »Geben Sie mir dann Bescheid?«


  »Ja, gewiß. Sie halten es also für notwendig an die Post von Esther Ordway heranzukommen?«


  »Ja.«


  »Ich tue so etwas sehr ungern«, erwiderte Bleeker. »Ich muß ein weibliches Wesen meines Stabes opfern und mit der Sache betrauen.«


  »Haben Sie denn jemand an der Hand, der für diesen Auftrag in Frage kommt?«


  »Ja, meine Sekretärin Ethel West ist dafür geeignet. Sie wird mit jeder Situation fertig.«


  »Sie soll nicht allzu lange in der Wohnung bleiben«, sagte Griff. »Das wäre zu riskant. Sobald sie zwei oder drei Briefe erhalten hat, kann sie wieder verschwinden. Die Briefe soll sie dann in den Postkasten zurücklegen. Entweder schreibt sie darauf >irrtümlich geöffnet<, oder sie schickt sie zurück an die eigentümliche Wohnung von Esther Ordway in den Elite-Appartements.«


  »Mir gefällt dieser Trick aber gar nicht«, sagte Bleeker störrisch.


  Griff runzelte die Stirn. »Das habe ich mittlerweile begriffen«, stellte er lakonisch fest.


  »Übrigens haben wir heute nachmittag das Hotel gefunden, in dem Cathay gemeldet war«, sagte Bleeker unvermittelt. »Was für ein Hotel ist es?«


  »Es handelt sich um das Hillcrest Hotel. Cathay hatte das Zimmer 964, aber er wohnte nicht dort.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wir nahmen ein Foto von Cathay mit ins Hotel und zeigten es dem Empfangschef. Der erklärte uns, er könne mit absoluter Sicherheit sagen, daß der Mann auf dem Foto nicht derjenige sei, der in dem Zimmer gewohnt habe.«


  »Wie steht es denn mit der Unterschrift im Meldebuch des Hotels?«


  »Es scheint Cathays Unterschrift zu sein. Oder, besser gesagt, sie besitzt Ähnlichkeit mit dem Namenszug.«


  Griff kniff die Augen zusammen. »Der Polizeibeamte, der den Mann verhörte, welcher sich als Cathay ausgab, sagte, daß er eine Unterschrift leistete, die mit der auf Gathays Führerschein übereingestimmt habe.«


  »Ja, daran habe ich auch schon gedacht«, entgegnete Bleeker. »Wir sind im Begriff, weitere Ermittlungen in dem Hotel anzustellen. Die Telefonzentrale des Hotels erklärt, daß im Laufe des Abends mehrere Anrufe für Cathay gekommen seien.«


  »Und es hat sich keiner gemeldet?«


  »Nein.«


  »Und wie steht es mit dem Zimmer? Hat jemand darin geschlafen?«


  »Wir sprachen mit dem Stubenmädchen. Aber sie konnte sich nicht mehr erinnern, ob sie es benutzt vorfand oder nicht.«


  Griff nickte nachdenklich. »Ich glaube, uns bleibt gar nichts anderes übrig als abzuwarten, bis wir mehr Material bekommen. Und ich bin fest überzeugt, daß wir innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden einige wesentliche Dinge erfahren werden.«


  »Ja, ich nehme auch an, daß wir Esther Ordway bis morgen ausfindig gemacht haben. Es wird sich herausstellen, daß sie mit dem Flugzeug ausgerissen ist. Und wahrscheinlich werden wir dann auch den Taschendieb haben, der sich für Cathay ausgab. Die Polizei nimmt gegenwärtig alle Taschendiebe genau unter die Lupe. Und nun beantworten Sie mir bitte noch eine Frage, Mr. Griff: Verbergen Sie Decker, weil er am Rande eines Nervenzusammenbruchs steht oder weil er wirklich in Lebensgefahr schwebt?«


  Griffs Miene wurde plötzlich verschlossen und abweisend. Er schwieg.


  Bleeker betrachtete ihn einen Augenblick und bemerkte dann gereizt: »Es dürfte eigentlich kaum ein Grund dafür vorhanden sein, daß Sie diese Frage nicht beantworten.«


  »Welche Frage?«


  »Warum Sie Decker verbergen, und wann Sie ihn der Öffentlichkeit präsentieren wollen?«


  »Ich sagte Ihnen doch bereits, daß ich Ihnen Bescheid gebe, sobald ich in diesem Punkt einen Entschluß gefaßt habe. Bis jetzt ist es aber noch nicht soweit. Es hat wirklich keinen Zweck, wenn Sie mich immer wieder mit der gleichen Frage löchern.«
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  Als Griff zum dritten Mal an Alice Lortons Wohnungstür geklingelt hatte, öffnete sie. Sie trug einen Pyjama, Hausschuhe und einen Kimono. Ihre großen, arglos dreinschauenden Augen musterten Griff beunruhigt. Schließlich begann sie zaghaft zu lächeln.


  »Oh, Sie sind es, Mr. Griff!«


  »Ich hoffe, daß ich Sie nicht störe, Miss Lorton«, erwiderte Griff. »Aber ich möchte Ihnen noch einige Fragen stellen.«


  »Kommen Sie bitte herein.«


  Griff betrat das Wohnzimmer. Die Fenster waren weit geöffnet. Der Nachtwind spielte mit den Tüllgardinen. Alice Lorton schloß die Fenster und setzte sich fröstelnd in einen Sessel.


  »Wieviel Uhr ist es eigentlich?« fragte sie.


  »Ach, es ist noch nicht allzu spät. Es dürfte gegen zwölf sein.« Griff holte seine Zigaretten aus der Tasche und bot sie Alice Lorton an. Sie zögerte einen Moment und nahm sich dann eine. Griff steckte sich ebenfalls eine in den Mund und gab dem Mädchen Feuer. Als das Streichholz vor ihrem Gesicht auf- flammte, sagte er beiläufig. »Sie wissen doch, daß Cathay tot ist, nicht wahr?«


  Alice Lortons Gesicht erstarrte. Sie saß regungslos da und ließ das Streichholz ungenutzt verbrennen. Griff sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  Plötzlich beugte sie sich hastig vor, steckte die Zigarette an dem fast abgebrannten Streichholz an und sog den Rauch tief ein. Dann lehnte sie sich in den Sessel zurück.


  »Wer ist Cathay?« fragte sie.


  »Jemand aus Riverview.«


  »Ich kenne ihn nicht, Woran ist er gestorben? Handelt es sich etwa um einen Freund von Esther Ordway?«


  »Auch Morton ist tot.«


  »Oh, das weiß ich«, sagte Alice Lorton. »Er war Reporter, nicht wahr? Ich habe darüber in der Zeitung gelesen und sein Bild gesehen.«


  »Kannten Sie ihn?« fragte Griff.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie ihn einmal gesehen?«


  »Nein. Weshalb fragen Sie?«


  »Wir haben Grund zu der Vermutung daß er an dem Tag an dem er ermordet wurde, hier in der Wohnung gewesen ist.« Alice Lorton sah Griff mit weitaufgerissenen, verstörten Augen an. Sie ballte die rechte Hand zur Faust und drückte sie gegen die Lippen.


  »Sie haben ihn also wirklich nie gesehen?« fragte Griff. »Nein, ganz gewiß nicht.«


  Griff blickte sie forschend an. »Würden Sie auch darauf beharren, Morton nie gesehen zu haben, wenn sich herausstellen sollte, daß er Sie kannte?«


  »Er kannte mich?« sagte sie hastig. »Aber wie ist das möglich? Ich kannte ihn doch nicht.«


  »Und wenn ich Ihnen nun sage, daß Ihr Name mitsamt Ihrer Adresse in seinem Notizbuch stand?«


  »Mein Name?«


  »Ja, Alice Lorton, Elite-Appartements, Robinson Street 319.« Plötzlich verschwand die Angst auf ihrem Gesicht.


  »Ach, Sie versuchen ja nur, mich auszuhorchen!« sagte sie lachend. »Ich kannte ihn wirklich nicht, Mr. Griff. Sie haben mir aber einen schönen Schrecken eingejagt mit Ihren seltsamen Fragen! Ich sage Ihnen die Wahrheit. Ich habe den Mann, von dem Sie sprechen, niemals gesehen.«


  Griff blickte sie noch immer durchbohrend an. »Sie scheinen der Tatsache, daß Ihr Name in seinem Notizbuch verzeichnet ist, wenig Bedeutung beizumessen«


  »Er kann ihn nur von Esther erfahren haben«, erwiderte sie. »Das ist eventuell sogar möglich. Er hat Esther gegenüber vielleicht erwähnt, daß er einen Freund habe und daß es nett fände, wenn man mal einen Abend zu viert arrangieren würde. Daraufhin könnte Esther ihm meinen Namen gegeben haben. Allerdings würde sie in dem Fall mir höchstwahrscheinlich davon erzählt haben... Glauben Sie denn, Mr. Griff, daß Esthers Verschwinden womöglich etwas mit dem Auftauchen des am gleichen Tage ermordeten Reporters zu tun haben könnte?«


  »Das versuche ich ja gerade festzustellen.«


  »Oh nein, das halte ich für ausgeschlossen«, erwiderte Alice Lorton. »Esther Ordway war zwar ein mysteriöses Wesen, und ich weiß fast nichts über ihr Privatleben. Aber ich weiß, daß das nichts weiter als eine charakteristische Eigentümlichkeit von ihr war. Sie hatte wahrhaftig nichts zu verbergen.«


  Griff betrachtete sie weiter unverwandt. »Wie wäre es«, sagte er dann, »wenn Sie mit dieser Komödie endlich Schluß machen würden, Miss Ordway?«


  »Wie bitte?«


  »Sie sind Esther Ordway«, fuhr Griff fort. »Eine Alice Lorton gibt es überhaupt nicht. Sie haben sich diesen Namen zugelegt, um als Esther Ordway von der Bildfläche zu verschwinden. Und seitdem ich mich hier in der Wohnung aufhalte, haben Sie sich durch ein Dutzend kleiner Fehler verraten; am deutlichsten, als ich erwähnte, daß ich in Mortons Notizbuch den Namen Alice Lorton gefunden habe. Sie wußten genau, daß dies ausgeschlossen ist, weil sie den Namen selbst nach der Ermordung von Morton erfunden haben.


  Wollen Sie mir nun endlich reinen Wein einschenken?« fragte er.


  »Aber... wie kommen Sie denn darauf, daß ich Esther Ordway sein soll?« stieß sie hervor.


  »Nun, Sie wohnen hier seit etlichen Monaten und sind nicht in der Lage, mir irgend etwas als Ihr Eigentum zu präsentieren. Und die Kleider, von denen Sie behaupten, daß sie Esther Ordway gehören, sind eindeutig für einen blonden und nicht für einen dunklen Frauentyp bestimmt. Ferner gaben Sie sich so außerordentlich Mühe, uns davon zu überzeugen, daß Sie gar nicht die Möglichkeit hatten, einen Freund von Esther Ordway kennenzulernen. Obendrein flochten Sie ein, daß die Wohnung von Esther Ordway gemietet sei und...«


  »Aber das habe ich Ihnen doch alles genau erklärt!« rief sie.


  »Ja, Sie hatten nur leider für alles eine etwas zu plausible Erklärung bereit, Miss Ordway! Wäre es nicht besser, wenn Sie mir nun endlich reinen Wein einschenkten, bevor ich die Polizei hole?«


  Sie starrte ihn kreidebleich an. »Die Polizei?« hauchte sie.


  »Ja, natürlich muß ich die Polizei verständigen. Es ist ein Mord geschehen. Glauben Sie denn, daß jemand, der an einem Mord beteiligt ist, hinterher nur einen Klaps auf die Hand bekommt und ermahnt wird, so etwas nicht wieder zu tun?«


  »Aber ich bin an keinem Mord beteiligt!«


  Er zuckte die Achseln.


  Beide schwiegen. Griff schien abzuwarten, und das Mädchen dachte offenbar fieberhaft nach. Nervös rückte sie auf dem Sessel hin und her. Dann lehnte sie sich vor und legte ihre kalte, weiße Hand auf Griffs Unterarm.


  »Bitte glauben Sie mir«, sagte sie. »Ich sage Ihnen die Wahrheit! Mein Name ist Alice Lorton. Ich weiß überhaupt nichts über Esther Ordway. Wenn ich sie näher kennen würde, versuchte ich vielleicht, sie zu schützen. Aber ich sage Ihnen die reine Wahrheit. Bitte glauben Sie mir doch! Es ist für mich entscheidend wichtig daß Sie mir glauben.«


  Griff runzelte nachdenklich die Stirn. Er schien zu schwanken. Das Mädchen klammerte sich jetzt mit beiden Händen an seinen Arm, als ob sie sich aus einem Morast herausziehen wollte. Sie zitterte am ganzen Leib.


  »Sie müssen mir Glauben schenken! Es hängt für mich so viel davon ab. Ich bin im Begriff zu heiraten. Wenn ich jetzt in eine Mordaffäre hineingezogen werde, ist mein ganzes Leben ruiniert. Ich bin Alice Lorton. Ich kann es Ihnen beweisen. Wenn Sie es wünschen, liefere ich Ihnen einen lückenlosen Lebenslauf. Und ich werde Sie zu Menschen bringen, die mich genau kennen.«


  »Aber wie kommt es«, sagte Griff, der sich offenbar seiner Sache momentan nicht mehr ganz sicher war, »daß alle Sachen in der Wohnung Esther Ordway gehören? Warum steht hier nichts, was Ihr Eigentum ist?«


  »Weil ich nichts habe. Ich kam völlig abgerissen hierher. Esther las mich auf der Straße auf. Oh, es war gräßlich. Ich kann nicht einmal Ihnen all das erzählen. Ich war ruiniert und hungrig und verzweifelt. Da kam Esther und kümmerte sich um mich. Ich wollte den Journalisten nichts davon sagen. Und auch meine Familie sollte nichts davon erfahren. Sehen Sie, ich wollte Schauspielerin werden. Alle sagten mir, wie schwer das Leben auf der Bühne sei, aber sie stießen auf taube Ohren. Ich kam hierher und ging vor die Hunde. Als ich wieder einmal auf der Straße herumirrte und nicht wußte, wovon ich die nächste Mahlzeit bezahlen sollte, trug ich mich mit Selbstmordgedanken. Plötzlich ging Esther neben mir, nahm mich am Arm und lächelte mir so nett zu, als ob wir schon viele Jahre befreundet wären. Und dann sagte sie: >Na, meine Liebe, Sie sehen aber aus, als ob Ihnen das Leben zum Hals heraus hinge!« Sie war der erste Mensch seit Monaten, der ein freundliches Wort für mich übrig hatte. Mein ganzes Heimweh stieg in mir empor. Und mitten auf der Straße fing ich an zu weinen. Esther fragte mich, wann ich das letztemal gegessen hätte. Ich erwiderte ihr, das sei vor fast zwei Tagen gewesen.«


  »Und wie lange ist dieses Gespräch jetzt her?« fragte Griff. Das Mädchen schlug die Augen nieder. »Knapp vierzehn Tage«, sagte sie leise und stockend.


  »Warum haben Sie uns belogen?«


  »Weil ich nicht wollte, daß es in die Zeitung kommt. Ich weiß doch, wie die Journalisten sind. Sie sind wie die Aasgeier hinter traurigen Schicksalen her.«


  »Und Sie sind also verlobt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wer ist der Mann, den Sie heiraten werden, Alice?« fragte er in einem nun fast väterlich klingenden Ton.


  »Jemand in meiner Heimatstadt. Er glaubt, daß ich hier mittlerweile Karriere gemacht hätte und nur wegen der Ehe meinen Beruf aufgeben würde. Finden Sie es sehr häßlich, daß ich ihn belogen habe?«


  Er lachte, klopfte ihr auf die Hand und stand auf. »Alice«, sagte er, »ich bin kein Moralist, sondern Kriminalist. Ich bearbeite einen Fall und versuche, die Fakten zu ermitteln. Entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie so spät belästigt habe.«


  »Oh, Sie sind furchtbar nett. Sie verstehen mich doch, nicht wahr?«


  »Ja, ich glaube, ich verstehe Sie.«


  Er knöpfte sich den Mantel zu und griff nach dem Hut. »Gute Nacht, Alice!«


  »Gute Nacht! Und haben Sie vielen Dank!«


  Sie trat nahe an ihn heran und blickte ihm in die Augen. »Ich... finde Sie wunderbar«, flüsterte sie. Und ehe er sie daran hindern konnte, beugte sie sich herab und küßte seine Hand.


  Einen Augenblick später befand Griff sich bereits draußen auf dem Korridor. Mit schnellen Schritten steuerte er auf den Fahrstuhl zu Und fuhr hinab ins Erdgeschoß. Er begab sich in eine Telefonzelle und rief eine Detektivagentur an, die öfters für ihn arbeitete.


  »Hier spricht Griff«, sagte er. »Ich bin im Elite-Appartementhaus, Robinson Street 319. Schicken Sie bitte schnell jemanden mit einem Wagen her. Ich warte auf der gegenüberliegenden Straßenseite.«


  Als Griff auf die Straße trat, schlug ihm ein kalter Nachtwind entgegen. Er überquerte die Fahrbahn und ging dort nachdenklich auf und ab. Obwohl er den Kopf gesenkt hatte, beobachtete er ständig die Eingangstür des Elite-Appartementhauses.


  Nach etwa zwanzig Minuten tauchte ein kleiner Sportwagen auf. Ein Mann stieg aus und trat auf Griff zu.


  »Mr. Griff?« sagte er mit gedämpfter Stimme.


  »Ja«, erwiderte Griff. »Es geht um folgendes: Aus dem Appartementhaus da drüben wird sehr bald eine junge Dame herauskommen. Sie ist mittelgroß, dunkelblond und hat eine hübsche Figur. Vielleicht trifft sie sich hier draußen mit einem Mann. Ich möchte, daß sie beschattet wird. Möglicherweise taucht hier noch jemand auf, der das Appartementhaus beschattet. Kümmern Sie sich nicht um ihn, passen Sie aber auf, daß er Sie nicht sieht. Es ist besser, wenn Sie Ihren Wagen ein paar Häuser weiter parken. Und achten Sie auf jede weibliche Person, die eventuell die von mir beschriebene junge Dame sein könnte.«


  Der Detektiv blickte auf seine Armbanduhr.


  »Lassen Sie uns die Zeit vergleichen«, sagte er. »Nach meiner Uhr ist es 0.40 Uhr.«


  »In Ordnung«, erwiderte Griff. »Ich habe zwar 0.41 Uhr, aber das macht nichts.«


  »Okay. Und soll ich Sie anrufen, wenn das Mädchen herauskommt?«


  »Nein, rufen Sie Ihre Agentur an und bleiben Sie dem Mädchen auf den Fersen. Vielleicht ist es besser, wenn Sie noch ein paar Kollegen anfordern, damit Sie besagte Person nicht aus den Augen verlieren.«


  Sidney Griff ging zu seinem Wagen und fuhr ins Hillcrest Hotel. Dort begab er sich zur Telefonzentrale und drückte dem diensttuenden Hotelboy einen Fünfdollarschein in die Hand. »Ich möchte gern etwas über einen Mann namens Cathay in Erfahrung bringen, der am Montag abend Zimmer 964 mietete.«


  »Es haben sich schon zwei oder drei Leute nach ihm erkundigt«, sagte der Boy.


  »Hat man Ihnen Fotos von ihm gezeigt?«


  »Ja.«


  »Aber bei dem Abgebildeten handelte es sich nicht um den Mann, der hier war?«


  »Nein.«


  »Können Sie sich noch besinnen, wie er aussah?«


  »Er war ziemlich groß und hatte, glaube ich, blaue Augen. Näher beschreiben kann ich ihn nicht, aber wenn ich ihn wiedersehe, erkenne ich ihn sofort.«


  »Er wurde im Laufe des Abends mehrfach verlangt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wer hat ihn bei seiner Ankunft im Fahrstuhl hinaufgebracht?«


  »Ich.«


  »Hatte er Koffer bei sich?«


  »Das weiß ich nicht mehr genau«, erwiderte der Boy. »Aber er wird wohl Gepäck gehabt haben, denn sonst wäre mir das in Erinnerung geblieben.«


  »Und wer verlangte nach ihm?«


  »Ein kleiner Herr mit grauen Haaren und braunen Augen war hier im Hotel, der unbedingt mit Cathay sprechen wollte. Er behauptete, er habe eine dringende Verabredung mit ihm, die dieser aber nicht eingehalten habe. Ich glaube, es war ein Erfinder, der mit Mr. Cathay einen Vertrag abschließen wollte.«


  Griff blickte nachdenklich vor sich hin. »Ob sich feststellen läßt, wer dieser Mann war?«


  »Ja, das glaube ich schon«, erwiderte der Boy. »Er hatte hier im Hotel ein Zimmer und blieb bis Dienstag abend 20 Uhr.«


  »Versuchen Sie bitte, herauszubekommen, wie er hieß.«


  »Okay, ich glaube, das kann ich in Erfahrung bringen. Zufällig war da eine Unklarheit wegen einer Whiskybestellung auf das Zimmer. Einen Augenblick, ich erkundige mich bei einem Kollegen.«


  Nach ein paar Minuten erschien der Boy wieder und sagte: »Er heißt Harry Fancher und wohnt in Millvale, Kenwood Avenue 3692. Jedenfalls ist das die von ihm hier angegebene Anschrift.«


  Sidney Griff blickte auf seine Uhr. »Wenn ich die Nacht hindurch fahre, kann ich morgen früh in Millvale sein.«


  »Das ist kein Katzensprung«, sagte der Boy. »Und womöglich hat er hier eine falsche Adresse angegeben. Das kommt immer wieder vor.«


  Griff nickte zerstreut und gab dem Boy noch einen Fünfdollarschein. Dann ging er zur Telefonzelle und rief das Polizeipräsidium von Millvale an.


  »Ja, was wünschen Sie?« fragte eine brummige Stimme, nachdem Griff seinen Namen und seinen Beruf genannt hatte. »Bitte schauen Sie in Ihrem Melderegister nach, ob in Millvale ein gewisser Harry Fancher wohnt. Ich brauche seine Anschrift und seinen Beruf.«


  »Einen Augenblick Bleiben Sie am Apparat«, erwiderte der Beamte in Millvale in gelangweiltem Ton. Schließlich meldete er sich wieder und sagte: »Ja, wir haben hier einen Harry Fancher im Register. Er wohnt in der Kenwood Avenue 3692 und ist von Beruf Maschinenbauingenieur.«


  »Danke schön«, sagte Griff und hängte auf.
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  Harry Fancher, der einen zerknitterten Pyjama trug und ungekämmt war, betrachtete Sidney Griff mit gutmütigen braunen Augen.


  »Haben Sie noch geschlafen?« fragte Griff lächelnd.


  Harry Fancher nickte. »Ja, entschuldigen Sie bitte. Ich hätte schon längst aufstehen sollen. Sonst bin ich immer viel früher auf. Aber heute ist Sonntag. Da bin ich noch im Bett geblieben.«


  Griff schaute Fancher verdutzt an. »Aber ich bitte Sie!« sagte er. »Ich habe mich zu entschuldigen, daß ich Sie zu so früher Stunde störe. Aber ich war die ganze Nacht unterwegs, um Sie zu sprechen.«


  »Um mich zu sprechen?« fragte Fancher und runzelte die Stirn.


  »Ja.«


  »Treten Sie ein.«


  Fancher geleitete Griff in das Wohnzimmer und bot ihm einen Sessel an.


  »Es tut mir leid«, sagte er, »daß das Zimmer so unordentlich ist. Aber ich bin mit Forschungsarbeiten beschäftigt und habe gestern abend in allerlei Büchern herumgestöbert. Hinterher war ich dann zu müde, um aufzuräumen.«


  Griff betrachtete den mit Büchern und Zeitschriften vollbeladenen Tisch.


  »Sie sind Erfinder, nicht wahr?«


  »Nun, das ist vielleicht ein bißchen zu hoch gegriffen«, sagte Fancher. »Ich experimentiere gern mit allerlei Dingen.«


  »Kennen Sie Frank B. Cathay aus Riverview?«


  Fancher machte ein böses Gesicht.


  »Seinetwegen bin ich Hals über Kopf in die Hauptstadt des Distrikts gefahren. Wenn er meine Erfindung nicht finanzieren will, hätte er mir das ja nicht erst zusichern brauchen! Aber er schrieb mir einen Brief, in dem er meine Erfindung lobte, und als ich dann zu dem vereinbarten Gespräch erschien, ließ er mich sitzen!«


  »Er hat Ihnen geschrieben?«


  »Ja.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir diesen Brief einmal zu zeigen?«


  Fancher schlurfte zum Schreibtisch und öffnete eine Schublade.


  »Es tut mir wirklich leid, daß hier so viel herumliegt«, sagte er. »Aber ich komme einfach nicht dazu, aufzuräumen.«


  »Ach, das macht doch gar nichts«, erwiderte Griff. »Sie brauchen sich deshalb bei mir nicht zu entschuldigen.«


  Der Erfinder wühlte zwischen allerlei Papieren und zog schließlich einen Umschlag hervor, dem er einen Brief entnahm.


  »Hier ist er«, sagte er.


  Griff studierte den Brief sorgfältig. Er war auf dem Briefpapier von Frank B. Cathay geschrieben. Am oberen Rand des Bo- Sens stand nur »Frank B. Cathay - Investitionen - First National Bank Building Riverview«. Der Brief, der an Mr. Harry mancher in Millvale adressiert war, lautete: »Sehr geehrter Mr. Fancher,


  mit großem Interesse las ich Ihr Schreiben über Ihre neuen elektrostatischen Sperrkreise für Radios. Obwohl ich im allgemeinen Erfindungen nicht finanziere, würde ich in diesem wichtigen Fall sehr gern mit Ihnen Zusammentreffen, um festzulegen, mit welcher Gewinnspanne sich Ihr Gerät produzieren und verkaufen läßt. Bitte kommen Sie am Montag den 19. März, um 22 Uhr in das Hillcrest Hotel. Da ich mich an diesem Tage wegen anderweitiger Geschäftsbesprechungen dort aufhalte, würde ich mich freuen, mit Ihnen dann die Einzelheiten zu erörtern. Bitte bringen Sie Ihre Patente und eventuelle Kostenvoranschläge mit.


  Ihr sehr ergebener


  Frank B. Cathay«


  »Das ist Cathays Unterschrift«, murmelte Griff. »Zumindest sieht sie ihr sehr ähnlich.«


  »Der Brief kam ja auch als Antwort auf ein Schreiben von mir, das ich an Mr. Cathay geschickt hatte.«


  »Wo ist der Umschlag?« fragte Griff.


  Fancher reichte ihm den Umschlag den Griff nachdenklich betrachtete.


  »Wäre es wohl möglich«, sagte er dann, »daß ich diesen Brief und den Umschlag ein paar Tage behalte, um beides fotokopieren zu lassen?«


  Fancher blickte ihn erstaunt an.


  »Vielleicht wissen Sie noch nicht, Mr. Fancher, daß Mr. Cathay am Freitag nachmittag gestorben ist?«


  »Donnerwetter!« rief Fancher verblüfft.


  Griff nickte. »Würden Sie also so freundlich sein, mir genau zu schildern, was passierte. Sie werden sich denken können, daß es sich um etwas sehr Wichtiges handelt.«


  »Nun, da ist nichts weiter passiert«, sagte Fancher. »Mr. Cathay erschien eben nicht zu der Verabredung und darüber habe ich mich sehr geärgert.«


  »Haben Sie mit ihm telefoniert oder auf andere Weise versucht mit ihm Verbindung zu bekommen?«


  »Nein, die Verabredung war ja präzise festgelegt. Da Mr. Cathay sie nicht einhielt und auch keinerlei Schritte unternahm, um mich zu verständigen, fühlte ich mich gekränkt und fuhr nach Millvale zurück Ich gelangte zu der Überzeugung daß Mr. Cathay trotz all seines Geldes kein guter Geschäftsmann sein kann. Denn ein korrekter Geschäftsmann hält schließlich seine Verabredungen ein, nicht wahr?«


  »Er hatte sich aber jedenfalls im Hotel angemeldet.«


  »Ja, natürlich. Ich habe ihn im Laufe des Abends auch gesehen.«


  »Oh, tatsächlich?« fragte Griff gespannt.


  »Ja, ich sah ihn. Er befand sich in Begleitung einer jungen Dame. Sie... sie tranken etwas.«


  »Wo haben Sie die beiden gesehen?«


  »Im Speisesaal des Hotels. Sie ließen sich Cocktails servieren.«


  »Haben Sie mit Mr. Cathay gesprochen?«


  »Nein.«


  »Woher wußten Sie aber, wie er aussieht?«


  »Ich hatte festgestellt, daß er im Hotel gemeldet war, und fragte daraufhin einen der Hotelboys, ob er wisse, wer Mr. Cathay sei. Er sagte, daß er Mr. Cathay auf sein Zimmer hinaufgebracht habe. Mittlerweile sei er wahrscheinlich in den Speisesaal gegangen. Der Boy ging dann mit zum Speisesaal und zeigte ihn mir.«


  »Haben Sie Mr. Cathay eine Weile beobachtet?«


  »Ja, ein paar Minuten. Ich wollte mir den Mann, mit dem ich in Geschäftsbeziehungen treten würde, vorher ein bißchen anschauen.«


  »Können Sie ihn mir beschreiben?«


  »Er war groß und etwa siebenundvierzig Jahre alt. Das Mädchen, mit dem er zusammensaß, war mindestens zwanzig Jahre jünger als er. Sie hatte dunkles Haar.«


  »Können Sie Cathay vielleicht noch ein bißchen genauer beschreiben?«


  »Nein, besser nicht. Aber ich würde ihn sofort wiedererkennen.«


  »Sie sahen ihn an dem Abend zum erstenmal, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Aber Sie haben nicht versucht, mit ihm ins Gespräch zu kommen?«


  »Nein, ich war ja erst um 22 Uhr mit ihm verabredet. Da wollte ich vorher nicht aufdringlich sein.«


  »Ich verstehe. Sie warteten also weiter in der Hotelhalle?«


  »Ja. Ich hatte zwar ein Zimmer im Hotel, wartete aber in der Halle. Um 22 Uhr erschien Mr. Cathay aber nicht. Daraufhin ließ ich in seinem Zimmer anrufen. Aber es meldete sich niemand. Ich ließ dann bis kurz vor Mitternacht immer wieder bei ihm anklingeln. Schließlich hatte ich es satt.«


  »Haben Sie eine Ahnung ob die junge Dame im Hotel wohnte oder nicht? Hatte sie in der Garderobe etwas abgegeben?«


  »Sie meinen, einen Mantel?«


  »Ja.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich entsinne mich, daß die beiden aus dem Speisesaal kamen, als ich in der Halle stand. Sie gingen zum Fahrstuhl.«


  »Fuhren beide hinauf?«


  »Ja.«


  »Vielleicht hatte sie ihre Garderobe in Cathays Zimmer abgelegt?«


  »Ja, das ist möglich.«


  »Haben Sie gesehen, daß die beiden noch einmal herunterkamen?«


  »Ja, sie fuhren in einem Cadillac-Sportwagen weg.«


  »Handelte es sich bestimmt um diesen Wagentyp?«


  »Ja, sicherlich. Ich interessiere mich nämlich für diesen Wagen besonders.«


  »Die junge Dame muß Hut und Mantel angehabt haben, als sie durch die Halle kam und draußen in den Wagen stieg.«


  »Ja, jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir ein, daß sie einen ziemlich langen Mantel trug.«


  »Und Sie haben auch zu diesem Zeitpunkt nicht mit Mr. Cathay gesprochen?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich war ja erst um 22 Uhr mit ihm verabredet. Es hätte sich nicht gehört, ihn vorher schon zu behelligen.«


  »Haben Sie am nächsten Morgen im Blade etwas über Cathay gelesen?«


  Fancher machte ein verdutztes Gesicht.


  »Nein, ich habe den Blade nicht abonniert. Stand denn etwas über ihn drin?«


  Griff nickte, beantwortete Fanchers Frage jedoch nicht.


  »Es besteht für Sie also kein Zweifel«, fuhr er fort, »daß Cathay einen Cadillac-Sportwagen fuhr?«


  »Nein.«


  »Späterhin haben Sie keine Versuche mehr unternommen, mit Mr. Cathay in Verbindung zu kommen?«


  »Nein, Mr. Cathay hatte mich zu der Besprechung aufgefordert und ließ mich dann sitzen. Er hätte sich wieder an mich wenden müssen. Meine Erfindung wird eines Tages jemandem viel Geld einbringen. Ich habe nicht die Mittel, um sie selbst auf den Markt zu bringen. Mr. Cathay aber hätte seinen Millionen noch eine hübsche Summe hinzufügen können, wenn er zu der Verabredung mit mir gekommen wäre.« Griff erhob sich und schüttelte Fancher die Hand. »Ich möchte Sie nicht länger belästigen«, sagte er.


  »Darf ich meinerseits nun noch ein paar Fragen stellen?« entgegnete Fancher.


  »Ja, um was handelt es sich?«


  »Ach, ich möchte nur wissen, woher es kam, daß Mr. Cathay so plötzlich starb. Es interessiert mich auch zu erfahren, weshalb Sie hierhergefahren sind, um mit mir zu sprechen. Wissen Sie, hier draußen in Millvale passiert nicht allzuviel Interesantes...«


  »Bis jetzt läßt sich noch nicht viel sagen«, erwiderte Griff. »Cathay wurde Donnerstag morgen plötzlich schwer krank und starb dann am Freitag nachmittag.«


  ‘Wissen Sie irgendeinen plausiblen Grund dafür, daß Cathay seine Verabredung mit mir nicht einhielt?«


  Griff betrachtete Fancher mit zusammengekniffenen Augen. »Verschiedene Anhaltspunkte sprechen dafür«, sagte er dann, »daß der Mann dort im Hotel gar nicht Cathay war, sondern ein Schwindler.«


  »Aber das ist doch ausgeschlossen!« rief Fancher. »Mr. Cathay hatte mir doch geschrieben, daß er mich zu sprechen wünsche.«


  »Haben Sie selbst eine Vermutung«, fragte Griff, »weshalb Cathay seine Verabredung mit Ihnen nicht einhielt?«


  »Ich glaube, er hat es sich plötzlich anders überlegt. Leute, die über ein großes Vermögen verfügen, benehmen sich gegenüber Erfindern oft rücksichtslos. Diese Erfahrung habe ich jedenfalls gemacht. Immer wieder muß man erleben, daß solche Geldgeber Abmachungen- nicht einhalten und ihr Versprechen einfach brechen.«


  Griff nickte. »Haben Sie Telefon?« fragte er. »Eventuell rufe ich Sie an.«


  »Ich bedauere«, sagte Fancher. »Aber mein Apparat ist momentan gesperrt.«


  »Das macht nichts. Dann schicke ich Ihnen ein Telegramm.«


  »Besten Dank«, sagte Fancher und blickte Griff nach, als dieser hinaus zu seinem Wagen ging.


  Bevor Griff die Rückfahrt antrat, telefonierte er mit dem Detektivbüro, das Alice Lorton am Abend zuvor beschattet hatte. Er erfuhr, daß Alice Lorton in Begleitung eines Mannes zum Trent-Appartementhaus in der 16. Straße Nr. 312 gefahren sei. Das Pärchen habe dieses Haus bisher nicht verlassen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit handle es sich bei dem Mann um einen gewissen Kenneth Boone, der das Appartement 209 an der Vorderfront des Hauses bewohne. Kurz nachdem das Pärchen das Haus betreten habe, sei dort oben elektrisches Licht aufgeflammt. Dann habe ein Mann das Rouleau herabgezogen. Der Detektiv sei überzeugt, daß es sich dabei um den gleichen Mann gehandelt habe, der mit Alice Lorton in das Haus gekommen sei. Griff gab Anweisung, das Appartementhaus weiter im Auge zu behalten und das Pärchen zu beschatten, sobald es das Haus verlassen sollte. Ferner beauftragte er die Agentur, im Hillcrest Hotel nach einer jungen Dame zu forschen, die dort Montag abend gemeldet gewesen sein müsse. Es handelte sich um ein etwa zweiundzwanzig Jahre altes dunkelhaariges Mädchen, das dort mit dem Mann zu Abend gegessen habe, der sich unter dem Namen Frank B. Cathay in das Meldebuch des Hotels eintrug. Griff gab weiterhin Order, festzustellen, ob dieser Mann im Hotel einen Scheck eingelöst habe und wo dieser geblieben sei. Nachdem Sidney Griff das Telefongespräch beendet hatte, setzte er sich gähnend ans Steuer und machte sich auf die lange Rückfahrt.


  


  


  14


  


  Am Montagvormittag ungefähr um halb elf Uhr rief Bleeker bei Griff an und kündigte ihm an, daß er sogleich mit wichtigen Neuigkeiten zu ihm kommen werde. Kaum fünfzehn Minuten später betrat er Griffs Wohnung.


  »Nun, was gibt's Neues?« fragte Griff.


  Bleeker zog sein Notizbuch hervor und sagte: »Erstens haben wir den Taxifahrer aufgestöbert.«


  »Und woran erinnert er sich noch?«


  »An eine ganze Menge. Er sagt, daß Morton ihn am Donnerstag für etliche Stunden engagiert habe. Zunächst fuhr Morten zu einer Garage an der Ecke Robinson/Huntley Street, von dort ließ er sich dann zum Elite-Appartementhaus in der Robinson Street 319 fahren. Fünf Minuten später kehrte er ^Um Taxi zurück und ließ sich zur Ecke Neunte/Central Street bringen. Den Taxichauffeur bat er, um die Ecke herumzufahren und in der Central Street zu parken. Er selbst begab sich in ein Bürogebäude. Der Chauffeur meint, es könne das Monadnock Building gewesen sein. Nach knapp einer Stunde kam Morton wieder und fuhr abermals zum Elite-Appartementhaus. Ein paar Minuten später kam er auf die Straße, bezahlte seine Rechnung und sagte zu dem Chauffeur, daß er ihn nicht mehr brauche. Er ging dann zum Elite-Appartementhaus. zurück«


  Sidney Griff erhob sich hastig und drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher aus.


  »Zum Kuckuck!« rief er. »Warum ist mir das nicht eingefallen!«


  »Was meinen Sie denn?« fragte Bleeker. »Ich sehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Die Garage!« sagte Griff und lief mit langen Schritten im Zimmer umher. »Wir haben ja die neue Verordnung nach der alle Großgaragen verpflichtet sind, die Nummern der Wagen zu notieren, die über Nacht dort eingestellt werden. Auf diese Weise hat die Polizei eine Kontrollmöglichkeit hinsichtlich gestohlener Wagen. Jede Großgarage hat der Polizei täglich so eine Liste einzureichen.«


  »Ich begreife immer noch nicht, wo der Hase im Pfeffer liegen soll!« sagte Bleeker.


  »Morton wollte feststellen, was Cathay in der Stadt getan hat. Bedenken Sie, daß er ja nur den Auftrag hatte, über Cathay Material zu sammeln. Er sollte sich nicht um den Mann kümmern, der sich als Cathay ausgab. Kurz und gut, Morton stellte fest, daß Cathay sich am Montag abend in der Stadt aufhielt. Offensichtlich war der geschäftliche Anlaß dafür einigermaßen mysteriös. Morton besorgte sich die Nummer von, Cathays Wagen und ging dann bei der Polizei die Nummern der Wagen durch, die von den Garagen gemeldet waren. Er wird sicher eine ganze Weile gesucht haben, bis er schließlich herausbekam, daß Cathay seinen Wagen in der Großgarage Ecke Robinson/Huntley Street abgestellt hatte. Dort muß er eine Spur entdeckt haben, die ihn direkt zum Elite-Appartementhaus führte. Er begab sich in das Gebäude und fand heraus, daß Alice Lorton, beziehungsweise Esther Ordway, sich nicht in der Wohnung befand. Daraufhin ging er einer anderen Spür nach und kehrte dann zurück Dieses mal brachte er in Erfahrung daß die von ihm gesuchte Person in Kürze am Elite-Appartementhaus eintreffen müsse. Daraufhin beschloß er zu warten und schickte deshalb das Taxi fort.«


  Bleeker nickte. »Ja, das klingt alles durchaus einleuchtend«, sagte er.


  »Angesichts des logischen und schnellen Vorgehens von Morton«, fuhr Griff fort, »ergibt sich nun die Frage, weshalb er zur Ecke Neunte/Central fuhr. Aber diesen Punkt werden wir später klären. Zunächst einmal haben wir jetzt als Anhaltspunkt die Garage. Bitte schicken Sie doch jemanden mit einem Bild von Morton dorthin. Lassen Sie erkunden, ob Morton Nachforschungen nach dem Wagen von Cathay angestellt hat. Die Nummer von Cathays Wagen können Sie sich telefonisch von der Kfz-Meldestelle geben lassen. Hier ist das Telefon.«


  Während Bleeker telefonierte, ging Sidney Griff ruhelos im Zimmer auf und ab. Er machte einen geistesabwesenden Eindruck Als Bleeker das Gespräch beendet hatte, wandte Griff sich ihm plötzlich zu.


  »Die Überwachung des Elite-Appartementhauses durch Ihre Leute war leider nicht sehr ergiebig«


  »Ich ließ das Haus auch bloß überwachen, weil Sie so großen Wert darauf legen«, sagte Bleeker. »Das Mädchen, um das es sich dreht, war bereits verschwunden. Mir will nicht recht einleuchten, warum man einen Pferdestall bewachen soll, nachdem der Gaul gestohlen ist. Aber da Sie es unbedingt Wollten, postierte ich meine Leute dort. Aber es rührte sich nichts. Niemand kam oder ging.«


  »Lassen Sie uns darüber bitte später sprechen. Was haben Sie s°nst noch in Erfahrung gebracht?«


  »Wir verfügen zwar über die Post an Esther Ordway, aber wir Werden nicht schlau daraus. Jedenfalls bin ich fest überzeugt, daß wir mit der Postverwaltung deshalb Scherereien bekommen.«


  »Weiter!« sagte Griff. »Welche Fakten können Sie mir liefern?«


  »Wir haben einen Kontoauszug von Esther Ordway erwischt. Die Bank hatte ihn per Post zugeschickt. Daraus geht hervor, daß sie regelmäßig recht erhebliche Summen einzahlte. Obwohl sie doch stellungslos war, machte sie Einlagen von 500, 700 und einmal sogar 2000 Dollar!«


  Er reichte Griff den Kontoauszug herüber, der ihn sorgfältig studierte.


  Plötzlich legte er den Finger auf den letzten Posten.


  »Ja, das gesamte Guthaben«, sagte Bleeker, »wurde per Scheck an Mr. Kenneth Boone ausgezahlt.«


  Griff nickte langsam. »Wie ich sehe«, sagte er, »wurde dieser Scheck an dem Tag ausgestellt, an dem der Mord an Morton geschah.«


  Bleeker zog einen Brief aus der Tasche.


  »Hier ist das Schreiben der Bank, in dem mitgeteilt wird, daß laut telefonischer Weisung das Konto aufgelöst wurde.« Griff nahm den Brief.


  »Und«, fuhr Bleeker fort, »dieses Telefongespräch muß laut Datum am Tag nach der Ermordung von Morton stattgefunden haben. Wenn es uns nur gelänge, diesen Kenneth Boone ausfindig zu machen. Dann könnten wir... «


  »Hätten Sie meine Instruktionen hinsichtlich der Überwachung des Elite-Appartementhauses genau befolgt«, unterbrach ihn Griff, »wüßten wir jetzt über Kenneth Boone bereits bestens Bescheid!«


  Bleeker starrte ihn verdutzt an.


  »Wissen Sie, was Sie sagen?«


  »Ich weiß genau, was ich sage. Was haben Sie mir sonst noch zu berichten?«


  Bleeker zog schweigend einen weiteren Brief aus der Tasche. »Hier ist ein Brief an Esther Ordway. Offenbar handelt es sich um eine Art von Liebesbrief. Die Unterschrift lautet Robert Chelton. Er wurde gestern, am Sonntag, in Summerville auf- gegeben und traf heute morgen mit der Frühpost ein. Es geht daraus hervor, daß dieser Robert Chelton der Miss Ordway mehrfach Heiratsanträge gemacht hat. Aber sie ließ sich anscheinend nicht von ihrem Entschluß abbringen, allein zu leben. Sie muß schon einmal verheiratet gewesen sein und hat keine Lust, abermals das Risiko einer Ehe einzugehen.«


  »Sie haben selbstverständlich bereits Schritte unternommen«, sagte Griff, »um den Schreiber dieses Briefes ausfindig zu machen, nicht wahr?«


  »Ja, das habe ich, aber bis jetzt kann ich Ihnen noch keine Ergebnisse melden.«


  »Dem diesbezüglichen Bericht Ihrer Reporter werden Sie nämlich entnehmen können, daß Robert Chelton in einem Hotel in Summerville gemeldet ist. Dort hat er vermutlich eine gefälschte Heimatadresse angegeben. Und unmittelbar nach dem Absenden des Briefes wird er sich dann aus dem Staube gemacht haben, und niemand weiß, wohin er verschwunden ist.«


  »Haben Sie denn seinetwegen bereits Ermittlungen angestellt?« fragte Bleeker verblüfft.


  »Nein. Ich brauche den Brief überhaupt nicht zu lesen, denn ich kann mir an den fünf Fingern abzählen, was das für ein Bursche ist und weshalb er den Brief schrieb. Ich möchte wetten, daß in dem Brief eine Bemerkung hinsichtlich Alice Lortons, der angeblichen Untermieterin von Esther Ordway, enthalten ist.«


  »Ja, das trifft zu«, sagte Bleeker. »Er schreibt, daß er Miss Lorton so bezaubernd fand. Es freue ihn, daß Esther Ordway eine so entzückende Zimmergefährtin habe.«


  Griff nickte bedächtig.


  »Aber wollen Sie den Brief denn gar nicht lesen?« fragte Bleeker. »Das ist nicht nötig. Dieser Brief sollte uns von der Spur ablenken. Aber er kommt zu spät. Eines jedenfalls steht fest: Alice Lorton wird im Laufe des Vormittags bestimmt nachschauen, ob Post gekommen ist. Entweder kommt sie selbst zum Elite-Appartementhaus, oder sie schickt irgendeinen jungen Mann, dem sie den Schlüssel für den Postkasten mitgibt.«


  »Sie meinen doch wohl nicht Alice Lorton, sondern Esther Ordway?«


  »Nein, ich meine Alice Lorton. Obwohl ihr richtiger Name vermutlich Esther Ordway lautet.«


  »Dann sind die beiden also identisch?«


  »Ja, darüber besteht kein Zweifel.«


  »Aber warum sollte Alice Lorton denn das Verschwinden von Esther Ordway anzeigen?«


  »Weil es unbedingt erforderlich war, daß Esther Ordway von der Bildfläche verschwand. Ferner war es Esther Ordway entweder unmöglich, oder sie hielt es für unklug ihre Wohnung aufzugeben und zu fliehen. Deshalb nahm sie einfach den Namen Alice Lorton an und tischte uns die Story über das Verschwinden der eigentlichen Mieterin auf. Sie putzte die Geschichte so auf, daß es den Anschein erweckte, als ob Esther Ordway in geheimnisvoller Weise übel mitgespielt worden oder als ob sie gar vor der Polizei geflohen wäre.«


  »Aber sie konnte doch nicht im Ernst erwarten«, sagte Bleeker, »daß man ihr diese Story abkaufen würde! Denn bei einer strengen polizeilichen Untersuchung würde der Betrug doch sofort entdeckt werden. Sie wird doch...«


  »Dafür würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen«, erwiderte Griff. »Zweifellos existiert eine Alice Lorton. Wahrscheinlich hat diese Alice Lorton sich aus bestimmten Gründen früher in Esther Ordway verwandelt. Und als sie dann merkte, daß ihr als Esther Ordway der Boden unter den Füßen zu heiß wurde, nannte sie sich eben wieder Alice Lorton. Bis etwa zum Einzug der Esther Ordway in die Wohnung konnte die junge Dame der Polizei ohne weiteres einen ziemlich genauen Lebenslauf liefern.«


  »Aber die Polizei hätte sie doch anderen Hausbewohnern gegenüberstellen können und...«


  »Und würde damit nichts erreicht haben! Die Polizei hätte lediglich erfahren, daß die Leute im Haus sie kommen und gehen sahen. Niemand hätte zu sagen vermocht, ob es sich um Alice Lorton oder um Esther Ordway handle. Einzig und allein die Beamten am Bankschalter hätten als Zeugen den Betrug aufdecken können. Und deshalb löste sie ihr Konto auch auf, bevor die Möglichkeit des Eingreifens der Polizei bestand. Der Umstand, daß Postsendungen am Samstagnachmittag und am Sonntag nicht zugestellt werden, brachte ihren Plan zu Fall. Denn dieser Brief der Bank mit den Kontodaten ist die weiche Stelle ihrer Spekulation. Sie wollte aber unter allen Umständen den Brief in der Hand haben, bevor die polizeilichen Ermittlungen begannen. Natürlich besteht die Möglichkeit, daß sie nur auf schriftlichem Wege mit der Bank als Esther Ordway verkehrte, so daß die Bank lediglich ihre Unterschrift als Identifizierungsmöglichkeit besaß, die Kontoinhaberin aber selbst nicht kannte.«


  »Dann wäre also diese Miss Ordway oder Miss Lorton, wie sie sich nennt, die weibliche Person, um die es sich in unserem Fall dreht?«


  »Sie vergessen«, bemerkte Griff, »daß wir jene mysteriöse Mrs. Blanche Malone auftreiben müssen, die von der trauernden Witwe Cathays so fieberhaft gesucht wird.«


  »Vielleicht ist diese Mrs. Malone nur eine einstige Freundin des Hauses, mit der Mrs. Cathay sich unbedingt in Verbindung setzen will?«


  Das Telefon klingelte. Griff nahm den Hörer und nickte dann Bleeker zu.


  »Das ist für Sie«, sagte er.


  Bleeker hörte sich einen Augenblick an, was ihm der Gesprächspartner mitteilte, und sagte dann zu Griff: »Unsere Ermittlungen in Summerville haben ergeben, daß Robert Chelton genau das tat, was Sie vorhin prophezeiten. Soll ich meinen Leuten in dieser Angelegenheit noch weitere Aufträge erteilen?«


  »Nein, sie können die Sache fallenlassen. Die Spur ist unwesentlich geworden.«


  Bleeker teilte seinen Leuten mit, daß sie ihre Arbeit in Summerville abbrechen sollten. Dann hängte er auf und blickte Griff stirnrunzelnd an.


  »Ich bin der Meinung daß diese Spur in Summerville sehr wichtig ist«, sagte er verdrossen. »Denn falls Ihre Vermutungen zutreffen, muß dieser Chelton doch seine Hand dabei im Spiel haben. Offensichtlich hat doch irgendein Mann etwas mit dem Mord zu tun - zumindest, was den Transport der Leiche angeht. Wenn Esther Ordway und Alice Lorton ein und dieselbe Person sind und dieser Mann einen Brief schreibt, in dem er beide erwähnt, dann tat er das doch aus einem bestimmten Grund. Es ist klar, daß er uns von der richtigen Spur ablenken wollte. Deshalb scheint es mir...«


  »Ach, das ist unwesentlich«, unterbrach ihn Griff.


  »Sie sind Kriminalist und ich bin Zeitungsmann«, erwiderte Bleeker pikiert. »Ich habe bereits einige rätselhafte Punkte selbst aufgeklärt. Und ich wiederhole, daß dieser Punkt nicht unwesentlich ist!«


  Griff betrachtete den Verleger mit zusammengekniffenen Augen. »Ich habe bereits die notwendigen Informationen über diesen Aspekt des Falles in der Hand«, sagte er langsam. »Robert Chelton ist identisch mit Kenneth Boone, der bereits ausfindig gemacht wurde. Alice Lorton alias Esther Ordway ist in seiner Begleitung. Sie werden beschattet.«


  »Was? Sie haben diese Fragen also schon geklärt?«


  Griff nickte.


  »Mein Gott! Wie haben Sie das gemacht?« fragte Bleeker. »Indem ich das tat, was ich Ihnen empfahl. Da ich aber wußte, daß Sie meinen Rat nicht befolgen würden, habe ich von mir aus das Elite-Appartementhaus beschatten lassen und genauestem alle kommenden und gehenden Personen überprüft.« Wieder begann Griff hin und her zu wandern.


  »Aber ich dachte«, begann Bleeker, »daß es...«


  »Bitte stören Sie mich nicht! Ich denke nach. Wir haben jetzt zwar die Fakten beisammen, aber wir wissen sie noch nicht richtig auszuwerten. Wir übersehen etwas ganz Entscheidendes, das greifbar nahe vor unseren Augen liegen muß.«


  »Meinen Sie damit vielleicht etwas, das mit der Beziehung des Mädchens zu Cathay zusammenhängt?«


  »Nein, das ist nicht der springende Punkt. Alle die von uns entdeckten Fakten haben etwas mit dieser entscheidenden Sache zu tun, sind sie aber nicht selbst.«


  Das Telefon klingelte. Griff nahm hastig den Hörer auf und nickte dann Bleeker zu. »Ihre Zeitung will Sie sprechen«, sagte er. »Es handelt sich angeblich um etwas Wichtiges.«


  »Ich habe Anweisung gegeben, daß ich hier nur angerufen werde, wenn es sich um etwas sehr Wichtiges handelt, das mit dem Fall zu tun hat«, sagte Bleeker erläuternd und ging ans Telefon. Er ließ sich etwa eine halbe Minute lang berichten und sagte dann: »Haben Sie sonst noch etwas Neues?« Nachdem er eine kurze Antwort erhalten hatte, brummte er etwas und hängte auf.


  »Nun«, sagte er und blickte Griff in die Augen. »Ich glaube, mit dieser Meldung können Sie etwas anfangen: Cathay hat Selbstmord begangen.«


  »Was?«


  »Ja, die Autopsie hat ergeben, daß sich in seinem Körper mindestens die zwölffache Menge Gift befand, die notwendig ist, um den Tod herbeizuführen. Aus diesem großen Quantum und aus der Art des Giftes schließen die Ärzte, daß der Tote es aus eigenem Willen genommen hat. Mit anderen Worten: es ist ausgeschlossen, daß ihm dieses Quantum ohne sein Wissen in das Essen getan oder auf andere Weise unbemerkt eingegeben wurde.«


  Griff schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein«, sagte er, »Cathay kann nicht Selbstmord begangen haben! Das ist mit den uns bekannten Fakten nicht vereinbar.«


  »Aber die Ärzte sind sich dessen völlig sicher«, entgegnete Bleeker ungeduldig. »Sie erklären ausdrücklich, daß eine Vergiftung von fremder Hand ausgeschlossen ist. Und finden Sie es denn nicht durchaus plausibel, daß Cathay angesichts der zu erwartenden Enthüllungen über sein Vorleben in Verzweiflung geriet und beschloß, sein Leben selbst zu beenden? Er wußte ja nicht, daß seine Frau und sein Anwalt mit dem Blade ein Übereinkommen getroffen hatten«


  »Ich bleibe dabei«, sagte Griff, »daß Cathay keinen Selbstmord beging! Er war nicht in einer Situation, die einen Selbstmord rechtfertigte. Obendrein hätte er sich nicht dieser Methode bedient, um aus dem Leben zu scheiden. Er...«


  Griff brach mitten im Satz ab und starrte Bleeker an.


  »Mein Gott!« murmelte er.


  »Was ist los?«


  »Jetzt hab ich's! Es klingt zwar gänzlich absurd und verrückt, aber gleichzeitig durchaus logisch. Das muß der Schlüssel zu dem Geheimnis dieses Falles sein. Hier liegt auch die Erklärung dafür, warum Morton sterben mußte. Das hat ihn das Leben gekostet.«


  »Nun, was meinen Sie denn?« fragte Bleeker gereizt. »Erinnern Sie sich«, sagte Griff, »daß in der Nacht, als...« Er hielt plötzlich inne, kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben es mit einem schlauen Burschen zu tun. Bevor wir definitive Beweise haben, ist es unzweckmäßig darüber zu sprechen.«


  Bleeker runzelte verärgert die Stirn. »Ich habe Sie mit der Durchführung von Ermittlungen beauftragt«, sagte er eisig »und habe deshalb das Recht, von Ihnen informiert zu werden.«


  »Ja, sobald die Zeit reif ist, werde ich Sie informieren«, erwiderte Griff. »Mein Gott, wir haben uns bis jetzt im Kreise gedreht und den Angelpunkt des Ganzen übersehen...«


  »Zur Stunde versuchen wir«, begann Bleeker wieder voller Nervosität, »das Mädchen ausfindig zu machen, das sich Mary Briggs nannte. Wir haben...«


  »Ich bin ihr bereits auf der Spur«, unterbrach ihn Griff. »In Kürze werde ich wissen, wo sie steckt. Aber sie ist nicht die Schlüsselfigur, um die sich alles dreht. Es kommt jetzt vielmehr darauf an, Mrs. Blanche Malone aufzustöbern, solange sie noch am Leben ist. Sie ist die entscheidende Figur in dem Puzzlespiel.«


  »Aber was hat sie denn mit dem Fall zu tun? Warum ist Mrs. Cathay so darauf aus, mit ihr in Verbindung zu treten?« Griff lächelte sarkastisch. »Bleeker«, sagte er. »Ich werde Ihnen nicht helfen. Sie verfügen über die gleichen Fakten wie ich- Versuchen Sie nun, die Lösung selbst auszuknobeln.«


  »Sie wissen irgend etwas, das mir unbekannt ist. Und zwar handelt es sich um den springenden Punkt des Ganzen, von dem Sie vorhin sprachen.«


  Griff schüttelte den Kopf. »Nein, Sie wissen genausoviel wie ich.«


  »Warum wollen Sie es mir nicht sagen?«


  »Weil wir beide etwas sehr Wichtiges übersehen haben. Und wenn Sie selbst darauf kommen, wird Ihnen viel besser zumute sein, als wenn ich es Ihnen verrate. Diese Nuß sollen Sie selbst knacken.«


  »Für jemanden, der von mir engagiert ist«, sagte Bleeker wütend, »geben Sie sich reichlich wenig Mühe zu Vernünftiger Zusammenarbeit!«


  Griff lachte. »Also gut, ich werde Ihnen einen Tip geben.«


  »Und der wäre?«


  »Erinnern Sie sich daran, daß ich Ihnen versprach, über die Angelegenheit Decker Auskunft zu geben, sobald der Zeitpunkt dafür gekommen wäre?«


  Bleeker riß neugierig die Augen auf.


  »Dann wollen Sie mich jetzt also einweihen?«


  »Ich kann zur Zeit nur Vermutungen aussprechen...«


  »Nun?«


  »Meines Erachtens hat Decker sowohl mich als auch die Polizei belogen. Ich glaube, daß er den Mann, der Shillingby ermordete, genauer sehen konnte, als er zugeben wollte. Und das hat ihn in Schrecken versetzt. Er befürchtet eben, daß die Gangster ihn umbringen könnten, um ihn endgültig zum Schweigen zu bringen.«


  »Das kann man sich aber doch an den fünf Fingern abzählen«, sagte Bleeker enttäuscht.


  Griff lächelte noch immer. »Seien Sie nicht zu voreilig mit Ihren Schlußfolgerungen«, meinte er. »Ich glaube, ich kann Ihnen - und vielleicht auch Decker - eine Überraschung bereiten...«


  Er nickte und drückte auf einen Klingelknopf. Einen Augenblick später öffnete sich eine Tür, und ein Mann in Livree erschien. Er machte eine etwas servile Verbeugung und sagte: »Haben Sie einen Wunsch, Sir?«


  »Das ist mein Diener«, sagte Griff zu Bleeker.


  »Ich bin zwar kein Detektiv«, erwiderte Bleeker, »aber darauf bin ich schon von selbst gekommen.«


  »Sehen Sie«, sagte Griff lächelnd, »als die Polizei erfuhr, daß ich Thomas Decker von der Bildfläche verschwinden ließ, versuchte man fieberhaft, ihn in Hotels und Pensionen ausfindig zu machen. Man konzentrierte sich dabei vor allem auf jene Personen, die sich in der Mordnacht ein Zimmer mieteten. Ich sah das voraus und steckte Decker dorthin, wo sie ihn am wenigsten vermuten würden und wo er für mich jederzeit verfügbar ist.«


  Bleekers Augen wurden immer größer. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen. In diesem Augenblick aber nickte Griff dem Mann in der Livree zu und sagte: »Nehmen Sie Platz, Mr. Decker. Ich möchte, daß Sie sich mit diesem Herrn unterhalten.«


  Der Mann zögerte einen Moment, trat dann eilig heran und setzte sich linkisch auf einen Sessel. »Jetzt haben Sie die Katze aus dem Sack gelassen«, sagte er nervös. »Was haben Sie vor?«


  »Mr. Decker«, begann Griff in höflichem Ton, »Sie haben mir und der Polizei mitgeteilt, daß Sie den Mann, der den grauen Cadillac fuhr, nicht genau erkennen konnten.«


  »Jawohl.«


  »Und deshalb wären Sie als Zeuge für die Polizei wenig nützlich gewesen.«


  »Ja, das habe ich den Beamten erklärt.«


  »Und«, fuhr Griff fort, »da Ihre Aussage für niemand nachteilige Folgen mit sich gebracht hätte, wäre es ja ganz einerlei gewesen, ob Sie diese Aussage machten oder nicht.« Decker fuhr sich schweigend mit der Zunge über die Lippen. »Deshalb müssen Sie etwas für sich behalten haben« Decker warf Bleeker einen Blick zu und sagte dann zu Griff: »Zum Kuckuck, ich habe Sie engagiert, um mich zu schützen! Was soll also der Unfug mich in Gegenwart eines Dritten auszufragen?«


  Griff zog ein Foto aus der Jackentasche, auf dem das Gesicht eines Mannes mit hohen Backenknochen, finsteren Augen, einer ziemlich hohen Stirn und einer leicht gebogenen Nase zu sehen war.


  »Schauen Sie sich das Foto einmal an«, sagte er.


  Decker nahm die Aufnahme in die Hand und betrachtete sie. »Haben Sie den Mann schon einmal gesehen?«


  »Nein, wer ist er denn?«


  »Das ist das letzte Foto von Philip C. Lampson, der auch »Cincinnati Red< genannt wird.«


  Decker starrte das Foto mit weitaufgerissenen Augen an. »Sie versuchen mir eine Falle zu stellen!« rief er.


  Griff holte einen Zeitungsausschnitt aus der Tasche.


  »Bitte vergleichen Sie die beiden Aufnahmen. Auch in der Zeitung ist Lampson abgebildet.«


  Decker betrachtete beide Bilder. Er schien plötzlich erleichtert zu sein.


  »Das war nicht der Mann, der den grauen Cadillac fuhr«, sagte er.


  Griff nickte. »Das habe ich mir gedacht. Schenken Sie uns also reinen Wein ein, Mr. Decker!«


  »Der Mann versuchte mich daran zu hindern, daß ich sein Gesicht sah«, sagte Decker. »Aber durch einen Windstoß rutschte ihm der Hut vom Kopf. Es war hell genug um ihn zu erkennen. Ich würde ihn bei einer Gegenüberstellung sofort wiedererkennen. Aber es ist bestimmt nicht der Mann hier auf dem Foto. Er hatte nicht so hohe Backenknochen, und die Augen standen nicht so weit auseinander.«


  Griff warf Bleeker einen Blick zu.


  »Rufen Sie Ihre Zeitung an«, sagte er, »und lassen Sie Ihre Reporter Decker >aufstöbern<. Mir ist es einerlei, wo sie ihn finden — nur hier nicht. Geben Sie durch: als Decker ein Foto von Lampson vorgelegt wurde, erklärte er, daß Lampson mit Sicherheit nicht der Fahrer des Wagens gewesen sei.«


  »Und jetzt wollen Sie mich also der Lampson-Bande ausliefern?« fragte Decker wütend.


  »Seien Sie nicht kindisch!« erwiderte Griff scharf. »Lampson würde Sie am liebsten mit einer Leibwache umgeben. Sie sind für ihn ja unschätzbar.«


  »Aber ich war fest davon überzeugt, daß es Lampson sei«, sagte Decker.


  »Ja, das dachte die Polizei auch. Warum haben Sie mir nicht die Wahrheit gesagt?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube, ich hatte Angst.«


  Bleeker ging ans Telefon und rief den Blade an.


  Während er mit der Redaktion sprach, holte Griff aus der Schreibtischschublade einen Revolver.


  »Haben Sie eine Waffe bei sich?« fragte er den Verleger. Bleeker ließ den Hörer auf die Gabel fallen und machte ein entsetztes Gesicht. »Nein, ich halte nichts davon, ein Schießeisen bei mir zu tragen.«


  »Stecken Sie den Revolver in die Tasche.«


  »Warum?«


  »Weil wir jetzt zu Mr. Kenneth Boone gehen. Und der Herr könnte eventuell ungemütlich werden.«


  »Aber ich bitte Sie! Gehen Sie nicht zu weit, wenn Sie derlei unternehmen, ohne die Polizei vorher zu verständigen?«


  »Wir werden noch viel weitergehen«, erwiderte Griff. »Dies ist einer der Fälle, wo die Polizei nur Staub bei der Presse aufwirbelt und im übrigen Verwirrung stiftet. Es endet dann meistens damit, daß einem Unschuldigen die Tat angehängt wird, während der Täter entkommt.«


  »Sprechen Sie von diesem Mord?« fragte Decker.


  »Es geht um den Mord an dem Reporter«, sagte Griff. »Und da wir gerade dabei sind: es geht auch um den Tod von jemandem namens Frank B. Cathay.«


  »Glauben Sie wirklich nicht, daß Cathay Selbstmord beging?« fragte Bleeker. »Beharren Sie auf Ihrer Meinung angesichts der Erklärungen der Ärzte nach der Obduktion?« Griff öffnete einen Patronenkasten und steckte sich zusätzliche Munition in die Tasche. »Ich will so weit gehen, zu sagen, daß er das Gift freiwillig nahm!«


  »Wollen Sie mich jetzt etwa allein hierlassen?« fragte Decker unruhig.


  »Gehen Sie hinunter ins Vestibül«, sagte Griff. »Warten Sie dort auf die Reporter, und erzählen Sie denen dann die ganze Story wahrheitsgetreu.«


  Decker atmete erleichtert auf. »Ach, mir fällt wirklich ein Stein vom Herzen! Warum haben Sie mir das Foto von Lampson nicht schon früher gezeigt, Mr. Griff?«


  »Weil ich bis vor einer Stunde noch glaubte, daß er den Mord begangen haben müsse.«


  »Und wie haben Sie herausbekommen, daß Lampson es nicht war?«


  »Ich ließ mir alles noch einmal durch den Kopf geh en und beschloß, daß es am besten sei, Ihnen das Foto von Lampson zu zeigen. Und bitte denken Sie daran, Mr. Decker, daß Sie den Reportern nicht sagen sollen, wo Sie sich die ganze Zeit, während die Polizei Sie suchte, aufgehalten haben. Verschweigen Sie das vor jedermann. Die Polizei glaubt mittlerweile nämlich, daß Lampsons Leute Sie bestochen haben.«


  »Es ist mir ganz egal, was die Polizei denkt! Ich sage jetzt jedenfalls die Wahrheit«, erwiderte Decker.


  »Okay. Kommen Sie, Bleeker!«
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  Vor dem Eingang des Trent-Appartementhauses fand Griff, in einem Auto sitzend, zwei Männer von dem Detektivbüro vor. Alice Lorton und ihr Begleiter hatten sich nach dem Verlassen des Elite-Appartementhauses in dieses Gebäude begeben.


  »Sind sie noch drinnen?« fragte er, nachdem er sich ausgewiesen hatte. Einer der Detektive nickte.


  »Ja, sie sind beide noch da oben in der Wohnung. Sehen Sie dort das Fenster, wo der Vorhang zugezogen ist?«


  »Wir gehen jetzt hinauf. Wenn Sie Krach hören, kommen Sie uns nach.«


  Griff ging mit Bleeker in das Haus, und beide fuhren hinauf zu der Wohnung. Vor der Tür des Appartements angekommen, drückte er auf den Klingelknopf. Nichts rührte sich. Griff pochte an die Tür. Wieder meldete sich niemand. »Machen Sie auf!« rief Griff. »Wir wissen, daß Sie in der Wohnung sind, Boone! öffnen Sie!«


  Dieses Mal waren verstohlene Laute und Schritte zu vernehmen.


  Griff trat zur Seite. Bleeker zog den Revolver aus der Tasche und starrte mit grimmiger Miene auf die Tür. Griff gab ihm einen Wink den Revolver zu verbergen. Man hörte das Rasseln einer Kette. Plötzlich ging die Tür auf. Vor ihnen stand ein Mann von etwa Dreißig der Griff und Bleeker feindselig anstarrte.


  Griffs Augen tasteten über das dunkelhäutige Gesicht des Mannes.


  »Sie sind Boone, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte der Mann mürrisch. »Und wer sind Sie?«


  »Wir haben mit Ihnen zu sprechen«, sagte Griff und machte Anstalten, die Wohnung zu betreten.


  »Einen Moment!« sagte Boone. »Ich habe aber keine Lust, mit Ihnen zu reden.«


  »Ich glaube, es wäre besser für Sie, wenn Sie hier mit uns sprechen würden und nicht im Polizeipräsidium.«


  Boone zögerte einen Moment. Schließlich trat er aber zur Seite und sagte: »Gut, kommen Sie herein.«


  Bleeker und Griff betraten die Wohnung. Es war ein Appartement, das aus Wohn-Schlafzimmer, Kochnische und Badezimmer bestand. Das Klappbett befand sich in einem Alkoven, der mit Spiegeltüren abgetrennt war.


  »Sie kennen doch eine gewisse Esther Ordway, nicht wahr?« begann Griff und setzte sich in einen Sessel.


  Boone zog die Augenbrauen zusammen.


  »Nein«, sagte er bedächtig. »Kenne ich nicht.«


  »O doch! Sie kennen diese junge Dame.«


  »Nein, ich kenne ihre Untermieterin Alice Lorton. Esther Ordway selbst kenne ich nicht.«


  »Hatten Sie mit Esther Ordway nie etwas zu tun?«


  »Nein.«


  »Wann haben Sie Alice Lorton zum letzten Male gesehen?«


  »Das kann ich nicht genau sagen. Es ist ein paar Wochen her. Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  »Wußten Sie, wo sie wohnt?«


  »Ja.«


  »Drüben im Elite-Appartementhaus, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Haben Sie Esther Ordway irgendwann einmal kennengelernt?«


  »Ich habe sie ein paarmal gesehen. Aber das ist auch alles. Sie blieb nicht in der Wohnung wenn Alice Lorton Besuch bekam. Ich traf sie manchmal draußen im Flur und wußte, wer sie war. Aber wir haben nie miteinander gesprochen. Ich glaube nicht, daß sie über mich Bescheid wußte.«


  »Wieso erkannten Sie Esther Ordway denn?«


  »Ich habe sie einmal aus der Wohnung kommen sehen.«


  »Und daraus schlossen Sie, daß es Esther Ordway sein müsse?«


  »Ja.«


  »Würden Sie Esther Ordway wiedererkennen?«


  »Ja.«


  »Haben Sie jemals einen Mann namens Morton kennengelernt - einen Reporter?«


  »Ach, Sie meinen den Reporter, der ermordet wurde? Dessen Bild in der Zeitung war?«


  »Ja.«


  »Nein, den habe ich nie gesehen.«


  Griff warf Bleeker einen Blick zu.


  »Bleeker«, sagte er, »machen Sie die Sache bereit, die ich Ihnen vorhin aushändigte.«


  »Wovon reden Sie?« fragte Boone mißtrauisch.


  »Ach, das ist gleichgültig«, sagte Griff.


  »Hören Sie, mir gefällt Ihr Auftreten nicht! Sie kommen hier hereingerauscht und tun so, als ob ich Dreck am Stecken hätte. Nur weil ich ein Mädchen kenne, das mit einem Flittchen zusammenlebte, das womöglich etwas mit dem Mordfall zu tun hat.«


  Griff holte den Kontoauszug der Bank hervor, auf dem der Name von Kenneth Boone vermerkt war.


  »Was sagen Sie dazu?«


  Boones Gesicht zuckte. Seine Augen glitten von dem Kontoauszug zu Griffs Gesicht und zu der gespannten Miene Bleekers. Seine Hand rutschte hinab zur Hosentasche. Griff erhob sich und steuerte auf den Alkoven zu.


  Boone riß seine Hand blitzschnell empor. Das Lampenlicht spiegelte sich in blauschimmerndem Stahl...


  »Weg von dem Alkoven!« schrie er. »Oder ich knalle Sie über den Haufen!«


  »Stecken Sie den Revolver weg«, sagte Bleeker mit rauher Stimme. »Oder ich durchlöchere Sie wie ein Sieb!«


  Kenneth Boone zögerte. Bleeker zielte auf ihn, er auf Griff. Griff lächelte gelassen. »Lassen Sie den Unfug sein, Boone«. sagte er. »Wir haben unsere Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Unten im Treppenhaus stehen zwei Detektive. Sie können uns ja nicht alle umlegen. In dem anderen Mordfall haben Sie vielleicht noch eine Chance, Ihre Hände in Unschuld zu waschen. Hier aber wird Ihnen kein Trick helfen.«


  Plötzlich stieß Alice Lorton die Spiegeltüren des Alkovens auf und stürzte ins Zimmer. Sie lief auf Boone zu und rief: »Nicht schießen, Kenny! Bitte nimm den Revolver weg. Ich habe dich in diese Sache hineingezerrt. Du sollst nicht noch tiefer darin verstrickt werden. Ich stehe allein dafür gerade.« Boone ließ den Arm sinken.


  »Werfen Sie den Revolver weg«, sagte Griff in beschwichtigendem Ton.


  Boone ließ den Revolver auf den Teppich fallen.


  »So, und nun lassen Sie uns vernünftig miteinander reden«, sagte Griff. »Boone, Sie haben Mortons Leiche dorthin gebracht, wo man sie schließlich fand. Ich persönlich glaube allerdings nicht, daß Sie ihn ermordet haben. Meiner Ansicht nach hat das Mädchen neben Ihnen die Tat verübt. Sie haben die Leiche nur fortgeschafft, um das Mädchen zu tarnen.«


  »Ich mache keinerlei Aussage«, bemerkte Boone.


  »Es hat doch keinen Zweck, uns zu belügen«, sagte er. »Dadurch machen Sie alles nur noch schlimmer. Die Sache steht momentan folgendermaßen: Mortons Leiche hat man in einer einsamen Gegend gefunden. Der Tote wurde in einem Auto dorthin gebracht. Es liegt auf der Hand, daß keinesfalls eine Frau die schwere Leiche zum Wagen geschafft und dann dort draußen abgeladen haben kann. Wir wissen einiges über Mortons Wege am Tag seiner Ermordung Es liegen uns absolut sichere Beweise vor, daß er sich in der Wohnung von Esther Ordway aufgehalten hat. Als wir die Wohnung ausfindig machten, fanden wir dort dieses Mädchen vor, das uns beteuerte, Alice Lorton zu heißen und Untermieterin von Esther Ordway zu sein. Leider gelang es ihr nicht, die Story genügend plausibel zu erzählen. Deshalb wurden Sie, Boone, von ihr überredet, nach Summerville zu fahren und einen Brief an Esther Ordway zu schreiben, den Sie dann mit Robert Chelton zu unterzeichnen hatten. Auf ihr Geheiß erwähnten Sie darin ausdrücklich Alice Lorton. Das schlaue Fräulein rechnete damit, daß dieser Brief abgefangen würde. Sie glaubte, dadurch ihren Decknamen zu verifizieren. Die schwache Stelle in dem mühsam ausgetüftelten Alibi ist jedoch der Bankauszug der als Kontoinhaberin Esther Ordway nennt. Deshalb löste sie das Konto auch in aller Eile auf. Dabei hatten Sie freilich vergessen, daß die Post am Samstagnachmittag und am Sonntag nicht ausgetragen wird. Auf diese Weise gerieten wir in den Besitz des Bankauszuges. Jetzt können wir bei der Bank erwirken, daß sie Alice Lorton als Esther Ordway identifiziert. Ferner können wir beweisen, daß Sie, Boone, sich als Robert Chelton in Summerville aufhielten und den Brief schrieben. Das Hotelpersonal wird Sie identifizieren. Außerdem können wir beweisen, daß zwischen Ihnen und Esther Ordway ein direkter Kontakt bestand, denn das Bankguthaben wurde Ihnen ausgezahlt. Wie wäre es also, wenn Sie jetzt Einsicht zeigten und die Wahrheit sagten? Warum haben Sie Morton umgebracht, Esther?«


  »Ich habe ihn nicht umgebracht!«


  »Ich bin der Schuldige«, sagte Boone dumpf.


  »Kenny!« schrie sie. »Schweig! Du weißt nicht, was du tust!« Griff blickte das Mädchen durchbohrend an. »Sagen Sie jetzt endlich die Wahrheit!«


  Sie machte eine resignierte Geste. Ihr Gesicht war kreidebleich.


  »Ich habe ihn nicht ermordet«, sagte sie. »Aber Kenny glaubt, daß ich die Tat beging. Ob Sie es glauben oder nicht: ich fand Morton tot in meiner Wohnung vor. Ich hatte aber keine Ahnung wie er dorthingekommen war. Natürlich hätte ich sofort die Polizei verständigen müssen. Anstatt dessen holte ich Kenny her. Er sagte, es wäre am besten, wenn wir die Dunkelheit abwarteten und dann die Leiche fortschaffen würden. Damit würden mir die Unannehmlichkeiten einer Skandalaffäre erspart.«


  »Die Story klingt bis jetzt ja ganz hübsch. Aber leider fehlt noch ein Stück!«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, der Grund, den Sie dafür angeben, daß Sie die Sache der Polizei nicht gemeldet haben, ist ein bißchen sehr fadenscheinig. Sie können wirklich nicht erwarten, daß wir, geschweige denn die Polizei, Ihnen das abkaufen!«


  Sie schwieg und biß sich auf ihre fahlen Lippen.


  »Fahren Sie fort«, sagte Griff. »Ich will die Wahrheit wissen.« Nach einer Weile sagte sie: »Sie können mir Fragen stellen. Trotzdem bleibe ich bei meiner Aussage. Ich rief die Polizei nur deshalb nicht an, weil ich nicht wollte, daß die Zeitungen sich auf mich stürzten.«


  Griff betrachtete sie forschend.


  »Wußten Sie, wer Morton war, als Sie ihn tot vor sich liegen sahen?«


  »Nein.«


  »Hatten Sie irgendwelche Vermutungen wer es sein könnte?«


  »Nein.«


  »Haben Sie seine Taschen durchsucht?«


  »Nein.«


  Griff lächelte ironisch. »Ich besitze noch nicht volle Klarheit darüber«, sagte er, »wen Sie schützen wollen, Miss Ordway. Aber ich kann Ihnen versichern, daß Sie mit Ihrem Verschleierungsmanöver die Lage nur verschlimmern. Warum sagen Sie mir also nicht endlich die Wahrheit?«


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«


  »Sie haben mich von Anfang an belogen! Sie tischten mir Ihre Lügen so raffiniert auf, daß es fast überzeugend klang!«


  »Ich habe Sie lediglich belogen, als ich behauptete, nicht Esther Ordway zu sein.«


  »Ach, sieh einer an! Sie haben mir eine lange Geschichte über Esthers Verschwinden erzählt. Sie behaupteten, Esther habe ihre Fotos mitgenommen. Dann beschrieben Sie mir, wie sie gekleidet war, als sie fortging. Obendrein tischten Sie mir das Ammenmärchen von Ihrer Notlage und von Esthers Hilfsbereitschaft auf!«


  Das Mädchen schwieg.


  »Lassen Sie die Kleine jetzt in Ruhe«, stieß Kenneth Boone wütend hervor. »Sie können ihr keinen Mord anhängen.«


  »Halten Sie den Mund!« herrschte Griff ihn an.


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Alle drei Männer starrten das Mädchen an. Sie war kreidebleich.


  »Ich vermute«, sagte Griff endlich, »daß Sie versuchen, Mr. Frank B. Cathay zu schützen, nicht wahr?«


  Ihre Lippen zitterten. Sie setzte zum Sprechen an, brachte aber kein Wort hervor.


  Boone betrachtete das Mädchen plötzlich mit finsterer Miene.


  »Was, zum Teufel, hast du mit diesem Frank B. Cathay zu tun?«


  Das Mädchen schwieg.


  »Ich glaube«, sagte Griff langsam, »daß er ihr Vater ist.«


  Sie blickte Griff gequält an. Langsam sackte ihr Kopf vornüber. Sie preßte die Hände vors Gesicht. Ein Weinkrampf ließ ihre Schultern erbeben. Boone klopfte ihr besänftigend auf den Arm. Sie schüttelte seine Hand mit einem Ruck ab. »Faß mich nicht an, du ekelhafter Kerl!« kreischte sie.


  Boone machte ein betretenes Gesicht. Er tippte ihr vorsichtig mit den Fingerspitzen auf die Schulter.


  Sie schrie gellend auf und brach dann in wildes, hysterisches Gelächter aus.
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  Sidney Griff trat aus einer Telefonzelle und wartete ungeduldig bis Bleeker die Nachbarzelle verließ.


  »Nun, haben Sie etwas herausgefunden?« fragte er.


  Bleeker nickte mit grimmiger Miene.


  »Racine hat ermittelt, wo sich diese Frau Malone aufhält. Oder, genauer gesagt, wir vermuten, daß es sich um sie handelt, obwohl sie momentan einen Decknamen benutzt. Sie nennt sich jetzt Blanche Stanway und wohnt in der East Elm Street 922. Offensichtlich hat Racine sie im Laufe des Tages aufgespürt und seine diesbezüglichen Ermittlungen geheimgehalten. Er begab sich dann ins Palace Hotel und wartete fünfzehn Minuten. Es erschien eine Dame, die, nach der Beschreibung zu urteilen, die Witwe von Cathay gewesen sein muß- Sie gingen gemeinsam zu jener Blanche Stanway. Dort befinden sie sich noch.«


  Sidney Griff runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Fahren wir zunächst dorthin«, sagte er. »Eine von mir engagierte Detektivagentur hat Mary Briggs aufgestöbert. Wie Sie sich entsinnen werden, ist das jenes Mädchen, das behauptete, per Anhalter herumzureisen. Natürlich ist sie für uns wichtig aber ich halte eine Begegnung mit Frau Malone für noch interessanter.«


  »Welche Rolle spielt denn diese Frau nach Ihrer Ansicht?«


  »Das bleibt noch festzustellen. Ich bin in diesem Punkte bis jetzt auf Mutmaßungen angewiesen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nun, auf jeden Fall liegt hier der Schlüssel für das Motiv und die Durchführung der Tat. Außerdem läuft von hier aus auch die entscheidende Spur zum Täter. Der Angelpunkt dieses ganzen Falles ist der angebliche Schwindler, der sich als Cathay ausgab und seine Brieftasche, seinen Führerschein und die sonstigen Papiere mit sich führte.«


  »Wie kommen Sie darauf, ihn einen angeblichen Schwindler zu nennen?«


  »Ich bin der Meinung daß er den Taschendieb nur spielte. Er wußte nämlich die Unterschrift von Cathay sowohl auf der Polizei als auch im Hotel ausgezeichnet zu fälschen. Besonders wichtig ist, daß er im Hotel als Frank B. Cathay einen Scheck ausstellte, und dieser Scheck wurde von der Bank in Riverview anstandslos akzeptiert. Ferner verabredete er sich mit dem Erfinder Fancher und setzte diesen vorher auf dem Briefpapier von Frank B. Cathay von dem Termin der Besprechung in Kenntnis. Entweder stammte dieses Papier aus Cathays Büro in Riverview, oder es wurde mit äußerst peinlicher Sorgfalt kopiert. Obendrein scheint dieser Brief von Cathay unterzeichnet worden zu sein. Folglich kann es sich nicht um einen banalen Taschendiebstahl gehandelt haben. Die Entwendung der Brieftasche war Bestandteil eines sorgfältig ausgetüftelten Plans, der auch perfekt funktioniert haben würde, wenn der Mann nicht ein paar Gläser getrunken hätte. Das Pech wollte es, daß er wegen eines leichten Unfalls mit der Polizei in Berührung geriet. Der Beamte roch, daß der andere Alkohol getrunken hatte, und stellte fest, daß der Mann, mit dem er zu tun hatte, der Beschreibung entsprach, die über einen Tankstellenräuber vorlag. Daraufhin nahm er *hn mit. Und jetzt kommt der Knalleffekt: dieser Mann, der sich soviel Mühe gegeben hatte, für Frank B. Cathay gehalten zu werden, setzte nun alles daran, diesen Namen zu verleugnen. Erst als man ihn überrumpelte, indem man den Namen feststellte, unter dem er den Wagen gemietet hatte, gab er sich als Cathay aus. Und wie sich später zeigte, genügte es ja schon, mit diesem Namen aufzutrumpfen, um sofort freigelassen zu werden.«


  »Aber Sie hegen doch keinerlei Zweifel«, sagte Bleeker, »daß Kenneth Boone und das Mädchen den Mord an Morton begangen haben?«


  »Was das betrifft«, erwiderte Griff, »so werden wir sehr bald einige erstaunliche Entdeckungen machen. Lassen Sie uns jetzt in die East Elm Street 922 fahren. Ich glaube, dort findet zur Stunde eine Besprechung statt, der man größte Aufmerksamkeit schenken sollte.«


  Bleeker folgte Griff zu einem Taxi.


  Nachdem sie eine Weile durch die Straßen gefahren waren, sagte Bleeker unvermittelt: »Ob Morton wußte, daß Esther Ordway die Tochter von Cathay ist?«


  »Ich neige zu der Auffassung daß er dies nicht wußte«, erwiderte Griff. »Alles spricht dafür, daß er sich ganz darauf konzentrierte, festzustellen, was Cathay am Montag abend trieb. In den Hotels hatte er kein Glück bei diesen Ermittlungen. Möglicherweise beschränkte er sich aber auch ganz bewußt darauf, die Großgaragen unter die Lupe zu nehmen.«


  »Wie kamen Sie eigentlich darauf, daß Esther Ordway Cathays Tochter sei?«


  »Ich beobachtete sie beim Sprechen und merkte, daß sie nervös war und Lügen auftischte. Mir wurde sehr bald klar, daß sie diese Lügen sorgfältig einstudiert hatte. Obwohl das Lügengewebe durchaus nicht undurchdringlich war, hatte man es ihr eingepaukt, damit sie die Ermittlungen so lange aufhalten konnte, bis eine gewisse Angelegenheit erledigt wäre.«


  »Und was meinen Sie mit dieser gewissen Angelegenheit?« Griff zuckte die Achseln.


  »Wer weiß, vielleicht ist sie schon erledigt. Aber halten wir uns nicht mit Rekonstruktionen auf, bis wir alle Fakten in der Hand haben. Wir sind übrigens am Ziel. Da drüben ist East Elm Street 922. Ich glaube, hier ist für uns einiges zu holen.« Er gab dem Taxichauffeur die Anweisung zu warten und ging mit Bleeker auf das Haus zu. In früheren Zeiten mußte es einmal eine vornehme Privatvilla gewesen sein. Mittlerweile aber war es in möblierte Appartements aufgeteilt worden. »Wollen wir uns beim Hauswart erkundigen, wo Blanche Stanway wohnt?« fragte Bleeker.


  »Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, erwiderte Griff und ging voran. Drinnen im Hause stiegen sie eine Treppe empor. Plötzlich blieb Griff stehen und horchte. Aus einem Zimmer am Ende des Korridors drang undeutliches, erregtes Stimmengewirr.


  »Dort hinten muß es sein«, sagte er und ging auf Zehenspitzen zu der Tür. Drinnen redete eine Frau. Es war aber nicht zu verstehen, was sie sagte. Griff drückte die Klinke lautlos herab und stieß dann die Tür auf.


  Eine üppige Frau mit harten, grünen Augen und strähnigem Haar saß auf einem Sessel. Um ihren Mund spielte ein höhnisches Lächeln.


  Am Fenster stand in schwarzer Trauerkleidung Mrs. Frank B. Cathay. Sie sah bleich und verzweifelt aus.


  Neben ihr stand, vierschrötig und rot vor Zorn, der Detektiv Carl Racine.


  »Stören wir?« sagte Griff in munterem Ton.


  Alle starrten ihn an. Mrs. Cathay machte ein bestürztes Gesicht. Racine biß sich auf die Lippen. Die Frau im Sessel betrachtete die Eindringlinge mit neugierigen Blicken.


  »Wir möchten gern ein paar Fragen an Mrs. Blanche Stanway richten«, sagte Griff. »Aber vielleicht hat sie es lieber, wenn man sie Mrs. Blanche Malone nennt.«


  Das Gesicht der Frau wurde eisig. »Ich kenne keine Blanche Malone. Mein Name ist Blanche Stanway. Was wünschen Sie?«


  »Warten Sie gefälligst draußen auf dem Korridor!« fauchte Racine. »Wir sind hier noch nicht fertig. Diese Unterredung geht Sie nichts an.«


  Griff lächelte überlegen.


  Carl Racine ging mit drohender Miene auf ihn zu. »Verschwinden Sie!« zischte er. »Ich habe hier eine private Unterredung.«


  Dan Bleeker, der dreißig Pfund weniger wog als der hünenhafte Detektiv, steuerte kampflustig auf ihn zu.


  »Versuchen Sie nur, uns hier hinauszuwerfen!« sagte er mit gepreßter Stimme. »Dann können Sie Ihre Vorderzähne einzeln verspeisen!«


  »Mr. Bleeker«, bemerkte Griff in ruhigem, souveränem Ton, »ist der Verleger des Blade. Und als Vertreter seiner Zeitung ist er an diesem Gespräch ebenso interessiert, wie die Polizei es sein dürfte. Ich glaube kaum, Mr. Racine, daß Ihr Auftreten zweckdienlich und im Interesse von Mrs. Cathay ist.« Racine warf Bleeker einen haßerfüllten Blick zu und ließ dann seine Augen zu Griff hinüberwandern.


  Mrs. Cathays Lippen waren bleich geworden. Ihre Nasenflügel bebten.


  »Ich vermute«, sagte sie, »daß Sie mich jetzt am liebsten um Gnade betteln sehen würden. Aber Sie irren sich. Ihre abscheuliche Zeitung ist und bleibt mir gänzlich einerlei.«


  »Wie kommen Sie hierher?« fragte Racine.


  »Das möchte ich Sie fragen«, erwiderte Griff grinsend.


  Mrs. Cathay wandte sich plötzlich der Frau mit dem harten Gesicht zu, die im Sessel saß und mit argwöhnischen Blicken Griff und Bleeker betrachtete: »Wenn Sie jetzt reden, erweisen Sie sich selbst einen schlechten Dienst!«


  Griff blickte die Frau auf dem Sessel durchbohrend an. »Und wenn Sie jetzt schweigen, geraten Sie in eine äußerst fragwürdige Lage.«


  Die Frau lachte. Es klang rauh und kehlig.


  »Ach, du meine Güte!« rief sie. »Wie wichtig ich plötzlich werde. Aber ich werde den Mund halten - nicht weil sie es will sondern weil ich mir einen Rechtsanwalt nehmen werde. Der wird dann für mich sprechen.«


  »Wer ist Ihr Anwalt?« fragte Griff.


  »Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde einen engagieren.«


  »Die Polizei dürfte sich für Sie interessieren«, sagte Griff. »Die Polizei kann warten«, erwiderte die Frau seelenruhig. »Ich möchte Sie noch einmal bitten, meine Lage zu berücksichtigen«, sagte Mrs. Cathay.


  Die dicke Frau warf ihr einen feindseligen Blick zu. »Sie haben sich große Mühe gegeben, mich zu finden«, sagte sie. »Und das nur, weil Sie glaubten, ich könnte Ihnen von Nutzen sein. Aber in all den langen Jahren vorher haben Sie keinen Finger gerührt, um mich aufzustöbern. Es war Ihnen einerlei, wie es mir ging. Um es Ihnen genau zu sagen: Ich habe in Bürohäusern Fußböden geschrubbt! Auf meinen Knien bin ich herumgerutscht, habe Scheuertücher in schmutzigem Wasser ausgewrungen und jahraus, jahrein Fußböden geschrubbt. Währenddessen sind Sie parfümiert Und gepudert, angemalt und manikürt mit einem Chauffeur in einem eleganten Auto spazierengefahren. Zu Hause ließen Sie sich von Dienstmädchen bedienen...«


  Sie hielt plötzlich inne und lachte wieder rauh und verächtlich.


  »Das Leben hat mir genügend Püffe erteilt! Aber ich weiß jetzt, wie man sich dagegen wehrt.«


  »Wollen Sie irgendwelche Aussagen machen?« fragte Griff. »Meine Aussagen wird der Rechtsanwalt für mich abgeben.«


  »Ich glaube, das genügt«, sagte Griff und zuckte die Achseln. Mrs. Cathay betrachtete Griff mit angsterfüllten Blicken. »Bitte bedenken Sie auch meine Situation in dieser Angelegenheit«, sagte sie.


  »Wenn Sie den Burschen etwas mitteilen«, raunte Racine ihr zu, »kommt das sofort in die Zeitung. Die verdrehen Ihnen jedes Wort im Munde!«


  Mrs. Cathay biß sich auf die Lippen und schwieg.


  Racine nahm sie am Arm und geleitete sie zur Tür. »Vergessen Sie nicht«, sagte er, »daß wir noch an einigen anderen. Stellen nachforschen werden!«


  » Aber Sie finden sie nicht!« rief die dicke Frau, die in ihrem Stuhl sitzen geblieben war. »Versuchen Sie es nur! Es gelingt Ihnen aber doch nicht, sie zu finden!«


  »Falls damit das Mädchen gemeint ist, das Esther Ordway heißt und sich auch den Decknamen Alice Lorton zugelegt hat - jenes Mädchen also, das die Tochter von Frank B. Cathay ist - so kann ich Ihnen verraten, daß ihre Anschrift Elite- Appartementhaus, Robinson Street 319 lautet«, sagte Griff. Mrs. Cathay starrte ihn mit großen Augen an.


  Die dicke Frau war aufgesprungen. Ihr Gesicht lief puterrot an.


  Sie ballte die Fäuste.


  »Ihr verdammten Kerle!« rief sie.


  »Und falls Sie dieses Mädchen sehen möchten«, fuhr Griff ungerührt fort, »sparen Sie sich den Weg zu ihrer Wohnung. Sie befindet sich momentan im Polizeipräsidium und wird dort wegen Verdachts auf Beteiligung an der Ermordung Charles Mortons, eines Reporters vom Blade, verhört.«


  Mrs. Cathay stand regungslos da. Sie hatte den Kopf nach hinten geneigt und streckte das Kinn vor. Ihre Haltung ließ erkennen, daß sie sich zur Selbstbeherrschung erzogen hatte. Die Frau, die als ihren Namen Blanche Stanway angegeben hatte, stürzte auf Griff zu.


  »Sie lügen!« kreischte sie. »Sie sind ein gemeiner, dreckiger Lügner!«


  Racine riß die Tür auf und sagte zu Mrs. Cathay: »Kommen Sie. Lassen Sie uns gehen. Er versucht uns hier aufzuhalten, weil er Zeit gewinnen will.«


  Blanche Stanway, die zwei Schritte vor Griff stehengeblieben war, brach plötzlich in Tränen aus. Sie schluchzte hemmungslos.


  Mrs. Cathay ging langsam auf die Tür zu. Racine wartete jedoch nicht ab, bis sie mit ihm ging. Er rannte hinaus und lief den Korridor entlang.


  Griff sagte leise zu Mrs. Stanway: »Es tut mir leid.«


  Sie blickte ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an, wankte auf ihn zu und legte ihren Kopf an seine Schulter. Mit ihren zerarbeiteten Fingern krallte sie sich in seinen Mantel.


  Griff klopfte ihr beruhigend auf die Schulter.


  »Nun, nun«, sagte er. »Es wird sich alles aufklären.« Während ihr die Tränen die Wangen herabliefen, zog sie plötzlich eine wütende Grimasse. Diese Frau, die ihr Leben lang hatte kämpfen müssen, ließ sich durch ihr weibliches Verlangen nach Mitgefühl nicht dazu verführen, irgendwelche Aussagen zu machen.


  »Sie verdammter Kerl...« stieß sie schluchzend hervor, »Sie werden von meinem Anwalt hören... Sie gemeiner Hund!«
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  Als Griff und Bleeker wieder im Taxi saßen, sagte Bleeker nach einer Weile: »Was hat es mit dieser Mrs. Stanway auf sich? Warum hat sie uns nicht verraten, was ihr bereits auf der Zunge lag?«


  »Sie muß früher einmal eine Schönheit gewesen sein«, erwiderte Griff versonnen. »Wieviel glücklicher wäre sie wohl, wenn sie nicht schön gewesen wäre. Hätten die Männer ihr nicht so sehr nachgestellt, würde sie ihr späteres Los gewiß weniger bitter empfunden haben.«


  »Weshalb philosophieren Sie jetzt über die einstige Schönheit dieser Frau?« fragte Bleeker. »Was hat das mit unserem Fall zu tun?«


  »Oh, eine ganze Menge. Man muß die Motive suchen, um ein Verbrechen verstehen zu können. Und die Motive wiederum kann man ja nur begreifen, wenn man sich Klarheit über den Charakter verschafft.«


  Bleeker wurde ungeduldig. »Das interessiert mich alles nicht! Ich brauche Fakten. Und Sie haben allerlei Fakten noch nicht preisgegeben. Wann immer ich Sie auf präzise Erklärungen festnageln will, tischen Sie mir vage Betrachtungen auf, die mich von den wesentlichen Punkten ablenken sollen. Es ist mir ganz egal, ob...« In diesem Moment bog das Taxi um eine Ecke und hielt.


  »Was ist los?« fragte Bleeker verdutzt.


  »Hier befindet sich das Hotel«, sagte Griff, »wo Mary Briggs, das Mädchen, das per Anhalter fuhr, unter dem Namen Stella Mokley gemeldet ist.«


  »Mein Gott, bei diesem Fall spielen ja eine Menge Frauen eine Rolle. Und alle benutzen einen Decknamen. Wir begannen unsere Ermittlungen mit diesem Mädchen, das sich bei der Polizei als Mary Briggs ausgab. Und nun stöbern wir sie in einem Hotel unter dem Namen Stella Mokley auf. Wahrscheinlich ist das aber auch nicht ihr richtiger Name. Dasselbe ist bei der Mrs. Stanway der Fall, die sich anscheinend auch Blanche Malone nennt. Und dann haben wir noch Alice Lorton alias Esther Ordway. Ich würde mich nicht wundern, wenn sich am Ende herausstellte, daß auch Mrs. Cathay in Wirklichkeit jemand anderer ist.«


  Griff nickte und lachte.


  »Nun, allmählich kommen Sie der Lösung des Rätsels schon näher«, sagte er.


  Bleeker starrte Griff neugierig an. Als er jedoch merkte, daß Griff nicht geneigt war, weitere Erklärungen abzugeben, stapfte er mißmutig auf das Hotel zu.


  »Wie dem auch sei«, sagte er laut, indem er in das Hotelfoyer stürmte, »hier werden wir hoffentlich etwas Definitives erfahren und uns nicht nur auf Spekulationen beschränken müssen«


  »Sachte, sachte«, sagte Griff leise. »Lassen Sie uns behutsam hineingehen...Wir kommen, wie ich befürchtete, zu spät...« Am Empfangsschalter stand ein Hüne mit hängenden Schultern, der sich mit einem anderen Mann unterhielt. Bleeker spähte einen Augenblick nachdenklich hinüber und murmelte dann: »Das ist doch Charles Fisher, der Anwalt von Mrs. Cathay.«


  »Ja, gehen wir rasch hier entlang. Vielleicht hat er uns noch nicht gesehen.«


  Griff trat hinter einen großen Palmenkübel und zog Bleeker mit sich.


  Fisher schaute zwar nicht zu ihnen hinüber, beendete aber sein Gespräch und stand einen Moment zögernd da. Dann steuerte er mit energischen Schritten auf den Fahrstuhl zu. Griff stieß Bleeker an.


  »Schnell! Er darf uns nicht entwischen!«


  Sie eilten durch die Hotelhalle. Aus einem Fahrstuhl, der gerade eingetroffen war, kamen zwei Frauen und ein Mann. Fisher betrat die Kabine. Der Fahrstuhlführer schaute gewohnheitsgemäß in der Halle nach etwaigen Hotelgästen aus, die noch mitwollten. Er war schon im Begriff, die Tür zu schließen, als Griff einen Pfiff ertönen ließ. Der verdutzte Fahrstuhlführer blickte zu den beiden Männern hinüber, die quer durch die große Halle auf den Lift zueilten. Fisher hatte bisher mit gerunzelter Stirn auf seine Schuhspitzen gestarrt. Als Griff und Bleeker die Kabine betraten, blickte er überrascht auf. Dann lächelte er weltmännisch. Aber dieses Lächeln wich alsbald wieder einem mißmutigen Gesichtsausdruck.


  »Ah, Mr. Griff und Mr. Bleeker vom Blade, nicht wahr?« sagte er. »Nun, wie geht's, meine Herren?«


  Der Liftboy schloß die Tür.


  »Neunter Stock«, sagte Fisher.


  »Wir ebenfalls.«


  Der Fahrstuhl stieg empor.


  »Was führt Sie in die Stadt?« fragte Griff.


  »Ach, eine unwichtige Sache«, erwiderte Fisher. »Ich habe wegen eines Testaments hier zu tun. Aber was sagen Sie denn zu dem tragischen Fall Cathay?«


  »Anscheinend war ja Gift die Todesursache«, sagte Griff. Der Anwalt schüttelte den Kopf.


  »Ich fürchte, es handelt sich um einen besonders tragischen Fall.«


  »Aber Sie glauben doch nicht etwa, daß es Selbstmord war?« Der Fahrstuhl kam sanft zum Stehen. Der Liftboy öffnete ihn.


  »Nein«, sagte Fisher und verließ als erster die Kabine. »Ich glaube nicht, daß Selbstmord vorliegt. Ich gebe jedoch ganz offen zu, daß ich nicht weiß, was eigentlich dahintersteckt. Andererseits wird es schwerlich möglich sein, jemals zu beweisen, daß kein Selbstmord vorlag. Und davon hängt viel ab. Ich habe dabei nicht nur die Gefühle der Witwe und das Ansehen der Familie im Auge. Es spielt auch eine erhebliche Summe eine Rolle. Denn es existiert eine Lebensversicherung über rund fünfhunderttausend Dollar. Die Summe verdoppelt sich, wenn der Tod durch Unfall oder sonstige unvorhergesehene Umstände eintritt.«


  »Mit anderen Worten: wenn man seitens der Versicherung zu dem Eindruck gelangt, daß Cathay versehentlich oder ohne eigene Absicht Gift nahm, würde das praktisch einer Erhöhung seiner Hinterlassenschaft um eine halbe Million Dollar gleichkommen?«


  »Nun, das hängt auch von den Umständen ab, unter denen das Gift eingenommen wurde. Ich glaube, die Behörden meinen mit dem Terminus >Tod durch Unfall oder andere unvorhergesehene Umstände< eine Todesursache, die durch ganz bestimmte Faktoren ausgelöst wurde. Jedenfalls geht es dabei um allerfeinste Unterschiede, von denen der Laie sich meistens kein genaues Bild zu machen weiß. Man sollte sich aber darüber eigentlich informieren, denn viele Leute haben ähnliche Klauseln in ihren Lebensversicherungspolicen.«


  »Das ist ja ein juristisch höchst interessantes Thema«, sagte Griff in einem Ton, der vermuten ließ, daß er dieses Gespräch fortzusetzen wünschte.


  Fisher lächelte plötzlich. »Aber ich stehe hier herum und plaudere wie auf einem Damenkränzchen«, sagte er. »Dabei habe ich eine Menge zu tun, und ich nehme an, daß auch Sie die Arbeit drängt. Es hat mich jedenfalls gefreut, Sie zu treffen!«


  Er verbeugte sich und ging dann eilig den linken Korridor entlang. Schließlich klopfte er an eine Zimmertür.


  Griff und Bleeker blieben am Fahrstuhl stehen und sahen dem Anwalt nach.


  Kurz nachdem Fisher an die Tür geklopft hatte, wurde sie einen Spalt geöffnet, und eine Frauenstimme fragte von drinnen: »ja, was gibt's?«


  Griff und Bleeker konnten deutlich verstehen, was der Anwalt mit seiner sonoren Stimme antwortete: »Sie haben das Testament von Mr. Frank Appleton als Zeuge gegengezeichnet. Über sein Testament sind Zwistigkeiten entstanden. Ich bin als Anwalt in Riverview tätig und vertrete die Erben von Mr. Appleton. Ich muß dringend mit Ihnen sprechen. Bitte entschuldigen Sie, daß ich nicht von der Halle aus angerufen habe, aber...«


  »Aber ich kenne keinen Mr. Appleton«, sagte die Frauenstimme.


  »Oh, ich bitte um Verzeihung«, erwiderte der Anwalt. »Aber dies ist doch Zimmer Nr. 927, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben dieses Zimmer gemietet?«


  »Ja, gewiß. Mein Name ist Virginia Stratton. Ich kenne niemanden, der Appleton heißt. Ich kenne überhaupt keinen Einwohner von Riverview, und ich habe auch kein Testament gegengezeichnet.«


  »Das ist ja sehr seltsam«, sagte der Anwalt. »Sie haben denselben Namen wie die von mir gesuchte Dame. Meine Detektive haben mir mitgeteilt, daß Sie hier im Hotel wohnen.«


  »Es muß ein Versehen sein. Bitte entschuldigen Sie mich. Ich bin gerade beim Ankleiden!«


  Die Tür wurde ziemlich kräftig zugeschlagen.


  Fisher stand einen Moment unentschlossen da. Dann zuckte er die Achseln und schlenderte wieder zum Fahrstuhl zurück, Wo Griff und Bleeker standen.


  Der Anwalt lächelte selbstironisch. »Es passiert nicht oft, daß meine Detektive sich irren. Ich habe die beste Firma der Stadt engagiert, und deren Leute besorgen mir stets alle notwendigen Informationen.«


  Er drückte auf den Fahrstuhlknopf.


  »Fahren Sie hinunter?« fragte Griff.


  Der Anwalt nickte.


  »Sie erwähnten vorhin diese Versicherungsangelegenheit«, sagte Griff. »An wen würde denn die Summe ausgezahlt?«


  »An Mrs. Cathay. Das ist auch im Testament festgelegt. Allerdings enthält dieses Testament einige Bestimmungen, die mir nicht gefallen. Ich habe Cathay damals auch davor gewarnt.«


  »Können Sie darüber sprechen?«


  »Obwohl es eigentlich recht ungewöhnlich ist, Ihnen darüber Auskunft zu erteilen, bin ich bereit, Sie zu informieren, daß ich mich vor allem gegen die Hinterlassung von fünfzehntausend Dollar an den Chauffeur gewehrt habe.«


  »Stand denn dem Verstorbenen dieser Chauffeur besonders nahe?«


  Der Anwalt zuckte mit den Achseln. »Sie können sich darüber selbst Ihre Gedanken machen«


  »Wie lange war denn der Chauffeur bei ihm tätig?«


  »Nicht ganz ein Jahr.«


  Griff runzelte die Stirn. »Ist das nicht einigermaßen sonderbar?«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Ich frage mich«, sagte Griff mit zusammengekniffenen Augen, »ob diese testamentarische Hinterlassung nicht vielleicht angesetzt wurde, damit der Chauffeur über irgend etwas Stillschweigen bewahrte?«


  Der Fahrstuhl traf im neunten Stock ein.


  »Es steht Ihnen frei, Ihre Erwägungen anzustellen«, entgegnete der Anwalt.


  »Wenn man mir einreden würde«, sagte Griff, »in mein Testament eine derartige Schenkung aufzunehmen, würde ich jedenfalls keine gefährlichen Medikamente herumliegen lassen.


  Denn fünfzehntausend Dollar können schon eine ganz hübsche Versuchung darstellen.«


  Der Anwalt betrat die Kabine und verbeugte sich formell. »Meine Herren«, sagte er. »Sie haben durchaus das Recht, in meinen Gedanken zu lesen. Aber ich bitte Sie, festzuhalten, daß ich mich selbst zu diesem Punkt in keiner Weise geäußert habe.«


  Die Fahrstuhltür wurde geschlossen. Die Kabine glitt abwärts.


  Griff spähte auf die Leuchtziffertafel.


  »Ich muß wissen, in welchem Stock er aussteigt«, sagte er. Die Tafel zeigte an, daß der Fahrstuhl soeben im siebenten Stockwerk anhielt.


  Griff eilte zur Treppe.


  »Kommen Sie schnell!« rief er Bleeker zu.


  Die beiden Männer rannten die Treppe hinab und spähten den Korridor des siebenten Stocks entlang. Der Anwalt war nicht zu sehen. Griff und Bleeker liefen den Korridor hinunter und bogen um eine Ecke. Da erblickten sie Fisher, der in diesem Moment gerade in einem Zimmer verschwand.


  Griff kicherte. »Das klappt ja großartig«, sagte er.


  Auf Zehenspitzen trat er an die Zimmertür und klopfte. Eine junge Dame öffnete und blickte die beiden Männer mit großen Augen an.


  »Miss Mokley?« fragte Griff.


  Sie nickte.


  »Wir möchten gern mit Ihnen sprechen. Und es spielt keine Rolle, daß sich Mr. Fisher augenblicklich auch bei Ihnen befindet.«
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  Charles Fisher verzog den Mund zu einem säuerlichen Lächeln.


  »Meine Herren«, sagte er, »ich möchte Ihnen zu Ihrem Scharfsinn gratulieren.«


  Griff blickte ihn durchdringend an »Ich möchte Ihnen meinerseits gratulieren zu Ihrem geistesgegenwärtigen Verhalten. Mir war nicht klar, ob Sie uns beim Betreten des Hotels bereits gesehen hatten.«


  »Wollen Sie mir erklären«, sagte die junge Dame eisig, »was Ihr Erscheinen in meinem Zimmer eigentlich zu bedeuten hat?«


  Fisher lächelte plötzlich nicht mehr. Er warf Griff einen vielsagenden Blick zu.


  »Meine Herren«, sagte er, »wie Sie wissen, habe ich dieses Zimmer unmittelbar vor Ihnen betreten. Ich hatte also noch keine Möglichkeit, Miss Mokley über den Zweck meines Besuches zu unterrichten. Und ich glaube, daß es auch in Ihrem Interesse wäre, wenn Sie mich jetzt einige Fragen stellen ließen. Sobald ich damit fertig bin, steht es Ihnen selbstverständlich frei, Ihrerseits Ermittlungen anzustellen.«


  Griff nickte.


  »Sie sind mir noch immer eine Erklärung für Ihr Eindringen in mein Zimmer schuldig«, sagte Miss Mokley.


  Fisher blickte sie ernst und vorwurfsvoll an.


  »Als Sie vor einigen Tagen festgenommen wurden und sich vor der Polizei als Mary Briggs ausgaben, müssen Sie doch gewußt haben, daß man von Ihnen nähere Auskünfte verlangen würde.«


  Das Mädchen starrte ihn an. Ihre Augen wurden immer größer. Ihr Atem ging hastig. Sie ließ sich in einen Sessel fallen.


  »Wie haben Sie das festgestellt?« fragte sie.


  Fisher lächelte selbstbewußt.


  »Wie wir das festgestellt haben, tut nichts zur Sache. Uns interessiert nur, aus welchem Grunde Sie die Polizei zu täuschen versuchten.«


  »Wozu die Frage?« sagte sie. »Ich wollte natürlich nicht in ein Verbrechen verwickelt werden. Die Beamten vermuteten offenbar, daß ich Tankstellen ausraubte. Sie können sich ja wohl vorstellen, wie mir zumute gewesen wäre, wenn die Zeitungen auf der Titelseite mein Bild gebracht hätten mit der Unterschrift, daß dieses Mädchen unter Raubverdacht festgenommen worden sei, als es mit einem betrunkenen Mann durch die Gegend fuhr.«


  »Dann war also der Name, den Sie der Polizei nannten, falsch?«


  »Ja natürlich.«


  »Ich werde Ihnen jetzt eine Chance geben«, sagte Fisher, der plötzlich einen drohenden Ton anschlug. »Nutzen Sie diese eine Chance, Miss, um zu beweisen, daß Sie nichts auf dem Kerbholz haben. Sie wissen ja wohl, was es heißt, ins Gefängnis zu kommen, nicht wahr?«


  Das Mädchen machte einen unsicheren Eindruck »Wie meinen Sie das?« fragte sie mit bebender Stimme. »Wenn Sie jetzt nicht Vernunft annehmen, kommen Sie garantiert ins Gefängnis! Machen Sie also keine Dummheiten. Ich bin Anwalt und regele die Vermögensangelegenheiten von Frank B. Cathay. Und der Mann, in dessen Begleitung Sie sich befanden, hat versucht, sich als Frank B. Cathay auszugeben«


  »Ja«, sagte sie leise.


  »Sie haben der Polizei nicht nur einen falschen Namen genannt, sondern obendrein die irreführende Aussage gemacht, daß Sie per Anhalter herumreisten.«


  Sie nickte stumm.


  »Bitte berichten Sie mir jetzt den ganzen Vorgang. Und schonen Sie sich selbst nicht. Ich wünsche die Geschichte vom Anfang bis zum Ende zu hören.«


  »Ich bin völlig unschuldig. Ich habe nur...«


  »Ob Sie sich im Sinne des Gesetzes schuldig gemacht haben oder nicht, können Sie gar nicht beurteilen«, fuhr Fisher sie an. »Sie haben sich zum Komplicen gemacht. Da Sie der Polizei lügen aufgetischt haben, machten Sie sich mitschuldig. Denn Sie verhalten Ihrem Begleiter zur Flucht. Und Ihnen ist ohne Zweifel klar, daß dieser Mann gar nicht Frank B. Cathay War, sondern ein Schwindler, der sich als Cathay ausgab. Ich teile Ihnen ferner mit, daß dieser Mann über einen Scheck verfügte, der auf das Konto von Frank B. Cathay ausgestellt War und die Unterschrift von Frank B. Cathay trug. Es handelte sich dabei um eine raffinierte Unterschriftenfälschung. Der Schwindler muß sein Auftreten als Frank B. Cathay genau durchdacht und vorbereitet haben. Bedenken Sie Ihre heikle Lage. Sie sind in die Angelegenheit verstrickt und...«


  »Aber ich bin völlig unschuldig!« rief sie.


  »Nach dem Gesetz haben Sie Beihilfe zum Betrug geleistet.«


  »Aber ich hatte doch keine Ahnung von all dem!«


  »Unwissenheit schützt vor Strafe nicht. Schildern Sie mir jetzt also lückenlos, was sich abspielte. Wenn Sie jetzt noch irgendwelche Lügen Vorbringen, wiegt das nach dem Wortlaut des Gesetzes ebenso schwer, als ob Sie das Delikt selbst begangen hätten. Ich bin Anwalt und kenne mich darin aus. Hier ist übrigens meine Karte.«


  Er zog einen Umschlag mit Visitenkarten aus der Tasche und hielt dem Mädchen eine davon vor die Nase. Sie nahm die Karte mit zitternder Hand in Empfang und betrachtete sie mit starrem Blick


  »Was wünschen Sie also?« fragte sie.


  »Ich will die Wahrheit wissen. Auch diese Herren hier wollen sie erfahren. Wenn Sie von der Wahrheit auch nur geringfügig abweichen, werde ich Sie auf die Anklagebank bringen. Und diese Herren werden dann bezeugen, daß Sie falsche Aussagen machten. Ich spreche doch in Ihrem Sinne, meine Herren?«


  Bleeker nickte.


  »Also schießen Sie los!« sagte Fisher zu dem Mädchen.


  Mit leiser, nervös vibrierender Stimme stieß das Mädchen hervor: »Ich bin mit dem Mann ausgefahren. Bitte glauben Sie aber nicht, daß ich ein Typ bin, der das öfters tut. Ich weiß selbst nicht, wie alles kam. Es fing im Hotel an. Der Mann wohnte dort unter dem Namen Frank B. Cathay aus River- view. Ich wußte aber, als die Sache begann, noch gar nicht wer er war und daß er im Hotel wohnte. Jedenfalls lernten wir uns kennen, als der Fahrstuhl plötzlich anfuhr. Dadurch stieß ich gegen ihn. Ich entschuldigte mich, wie man das in so einem Fall tut. Er sagte: >Ach, das macht doch nichts<, und hielt mich für einen Augenblick am Arm fest. Es ging etwas von ihm aus, das mich faszinierte. Das hing auch mit seiner männlichen Stimme zusammen. Als ich in meinem Stockwerk angelangt war, stieg ich aus. Er kam hinter mir her. Obwohl ich eigentlich nichts dagegen hatte, diese Bekanntschaft noch ein bißchen näher zu gestalten, wollte ich mich nicht direkt anbieten. So ging ich, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, in mein Zimmer und verschloß die Tür hinter mir. Er merkte sich natürlich meine Zimmernummer und konnte auf diese Weise feststellen, wie ich hieß. Später traf ich ihn dann unten vor dem Essen in der Hotelhalle. Er machte keinen besonders unternehmungslustigen Eindruck und schien nicht die Absicht zu haben, mit mir weiter anzubändeln. Offensichtlich wußte er aber nicht, wie er sich die Zeit vertreiben sollte. Er las eine Weile in einer Illustrierten, legte sie dann weg und rauchte eine Zigarette. Schließlich drückte er sie aus und ging in der Halle auf und ab. Ich las Zeitung. Sie wissen ja wohl, daß ich in dem Hotel wohnte. Ich nehme an, daß Sie mich auf diesem Wege ausfindig gemacht haben. Jedenfalls lächelte ich ihm nach einer Weile fast unmerklich zu. Er setzte sich daraufhin neben mich, und wir kamen ins Gespräch. Je länger ich mich mit ihm unterhielt, um so besser gefiel er mir. Ich war seit einiger Zeit allein, denn mein fester Freund hatte mir den Laufpaß gegeben. Der Mann schlug vor, gemeinsam das Abendessen einzunehmen. Nachdem wir im Speisesaal gegessen hatten, fragte er, ob ich noch Lust hätte, mit ihm ein bißchen spazierenzufahren. Er sagte, sein Wagen stehe auf einem Parkplatz nicht weit vom Hotel. Wir fuhren eine Weile kreuz und quer in der Gegend umher. Er schien sich in der Stadt nicht auszukennen. Ich bummelte mit ihm durch verschiedene Bars. Wir tranken ein paar Cocktails, und schließlich wollte ich gern ein bißchen tanzen. Aber er sagte, er müsse zurück ins Hotel, weil er dort zu einer Besprechung verabredet sei. Auf dem Rückweg bog vor uns plötzlich ein Wagen links ab. Offenbar hatte mein Begleiter das Blinkzeichen des anderen Wagens nicht gesehen, denn er fuhr ihm gegen den Kotflügel. Der Schaden war geringfügig, aber natürlich tauchte ein Polizist auf, der ihm Vorhaltungen wegen schlechten Fahrens machte. Dabei roch er zufällig, daß mein Begleiter Alkohol getrunken hatte. Es kam zu einem Wortwechsel. Mein Begleiter wurde ziemlich grob, und es endete damit, daß der Polizist auf das Trittbrett sprang und ihm befahl, zum Polizeipräsidium zu fahren. Wir würden dort verhört werden. Ich sah mich schon in der Zeitung abgebildet und...«


  Sie hielt für einen Moment inne und blickte den Anwalt flehentlich an. Ihre Augen schienen darum zu betteln, daß er ihr Glauben schenken möge. Fisher reagierte darauf jedoch nicht. Seine Miene blieb kalt und verschlossen.


  »Bitte fahren Sie fort«, sagte er.


  »Das ist alles«, erwiderte sie. »Den Rest wissen Sie selbst.« Fisher schüttelte den Kopf.


  »Als Sie den Mann kennenlernten, stellte er sich Ihnen doch wohl vor, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich.«


  »Unter welchem Namen?«


  »Frank B. Cathay.«


  »Erzählte er Ihnen, daß er aus Riverview komme?«


  »Ja.«


  Fisher warf Griff und Bleeker einen Blick zu.


  »Genügt Ihnen das?« fragte er.


  Griff schüttelte verneinend den Kopf.


  »Mir genügt es auch nicht«, sagte Fisher.


  Er wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Nachdem Sie aus dem Hotel ausgezogen waren, kamen Sie sofort hierher. Sie meldeten sich hier unter dem Namen Stella Mokley an, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Warum taten Sie das?«


  »Ich wollte nicht, daß man mir nachspürte.«


  »Ihr richtiger Name lautet aber Edith Nevers. Unter dem Namen haben Sie sich jedenfalls im Hotel angemeldet. Der Name Mary Briggs, den Sie der Polizei nannten, war auch nur ein Deckname, den Sie sich im Moment einfallen ließen.« Sie nickte.


  »Und wie ging es weiter?«


  »Mein Begleiter brachte mich in dieses Hotel und sagte, er habe Frau und Kinder und könne es sich nicht leisten, daß man mich interviewen würde. Als dann die Zeitungen erschienen, erfuhr ich, daß er gar nicht Cathay hieß. Die Zeitungen schrieben, er sei ein Schwindler und Taschendieb.«


  »Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?«


  »Ja, natürlich.«


  »Und was sagte er dazu?«


  »Er sagte, es sei gar nichts Schlimmes dabei, daß er den Namen von Cathay benutze. Er wolle jemandem helfen, eine gute Stellung zu bekommen, und dafür benötige derjenige erstklassige Referenzen von Mr. Cathay. Obendrein sei es notwendig, daß Mr. Cathay eine Bürgschaft unterschreibe. Cathay würde das aber nicht tun. Er würde wohl Empfehlungen geben, aber nicht solche, wie sie hier erforderlich seien. Und die Unterschrift auf dem Bürgschaftspapier würde er niemals leisten.«


  »Deshalb also gab sich dieser Mann als Cathay aus und versuchte auf diese Weise, seinem Freund einen Job zu verschaffen?«


  »Ja.«


  »Wie hieß dieser Freund?«


  »Das weiß ich nicht. Es war jemand, den er mit Frank anredete.«


  »Heraus mit der Sprache«, sagte Fisher. »Wer war dieser Freund?«


  »Ich weiß wirklich nur, daß er mit Vornamen Frank hieß.«


  »Sie lügen! Sie wissen mehr! Wer also war dieser Freund?« Sie senkte die Augen und vermied es, den Anwalt anzublicken.


  »Wer... war... dieser... Freund?« fragte der Anwalt mit langsamer, eindringlicher Stimme.


  »Ich könnte Ihnen ja mehr sagen«, erwiderte sie verzweifelt, »aber er erklärte mir, daß er mich umbringen würde, wenn ich jemals etwas darüber verriete.«


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen Was haben Sie also noch zu berichten?«


  »Frank wohnt in Riverview.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Durch die Telefonanrufe.«


  »Welche Telefonanrufe?«


  »Der Mann, mit dem ich zusammen war, führte heute nacht von meinem Zimmer aus ein Telefongespräch.«


  »Und er rief also diesen Frank in Riverview an?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie die Nummer?«


  »Ja«, sagte sie mit fast unhörbarer Stimme.


  »Wie lautete sie?«


  »Es war die Nummer von Mr. Cathays Privatwohnung.«


  »Gab er sich, nachdem Sie bemerkt hatten, daß er sich eines falschen Namens bediente, noch weiter als Cathay aus?«


  »Nein.«


  »Wie lautete sein richtiger Name?«


  »Malone.«


  »Und der Vorname?«


  »Pete.«


  »Wen rief er außer diesem Frank sonst noch an? Befand sich hier in der Stadt noch jemand, mit dem er in Verbindung trat?«


  »Ja.«


  »Wer?«


  »Eine Frau.«


  »Wer war diese Frau?«


  »Ich glaube, es war seine eigene Ehefrau.«


  »Wie lautete deren Vorname?«


  »Blanche.«


  Sie stöhnte plötzlich auf und schlug die Hände vor das Gesicht. Ungerührt setzte der Anwalt sein Verhör fort.


  »Wo wohnt diese Frau?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ach, Unsinn! Heraus damit, oder Sie können etwas erleben!« Das Mädchen sprang auf und schrie: »Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht! Behaupten Sie nicht ständig, daß ich lüge!« Fisher legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie mit einem Ruck wieder auf den Sessel.


  »Ich will wissen, wo diese Frau wohnt!«


  Das Mädchen preßte die Lippen aufeinander und schwieg. »Wird's bald? Ich warte!«


  »Ich sagte Ihnen bereits, daß ich es nicht weiß.«


  »Entweder teilen Sie uns jetzt die Adresse dieser Frau mit, oder Sie wandern ins Gefängnis.«


  »Ich glaube«, bemerkte Bleeker, »daß wir vielleicht...«


  Griff fuhr herum und packte Bleeker am Arm.


  »Mischen Sie sich hier nicht ein!« sagte er.


  »Fahren Sie also fort«, sagte Fisher, der das Mädchen durchbohrend ansah. »Nutzen Sie Ihre letzte Chance.«


  »Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich es nicht weiß!«


  Fisher ging schweren Schrittes zum Telefon hinüber und nahm mit einer energischen Geste den Hörer ab.


  »Geben Sie mir bitte das Polizeipräsidium«, sagte er zu der Hotelvermittlung.


  Das Mädchen stieß einen unterdrückten Schrei aus und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Draußen in der Elm Street!« rief sie hastig. »East Elm Street 922.«


  »Ach, ich habe hier eine gebührenpflichtige Verwarnung wegen falschen Parkens bekommen«, sagte der Anwalt ins Telefon. »Aber es ist vielleicht besser, wenn ich deshalb persönlich bei Ihnen vorspreche.«


  Er legte den Hörer wieder auf.


  »Na also! Das klingt schon besser!« sagte er. »Merken Sie sich eines: wenn Sie mir auch nur das geringste verschweigen - einerlei, ob es nun eine winzige Kleinigkeit oder mehr ist - wandern Sie unweigerlich ins Gefängnis. Verstanden?«


  »Jawohl.«


  »Mit wem in der Villa von Cathay hat dieser Pete Malone also telefoniert?«


  »Mit Frank Bliss, dem Chauffeur.«


  »Drehte sich das Gespräch um Medikamente, Krankheit oder Gift?«


  »Nein. Sie sprachen über Dinge, die man nicht verstehen konnte. Pete sagte zu ihm: >Hast du getan, was ich dir geraten habe?< Daraufhin erwiderte dieser Frank offenbar mit >Ja< oder >Nein<. Und dann sagte Pete: >Wo ist die Person, über die wir gestern sprachen? < Frank gab wieder irgendeine Antwort, und Pete sagte: »Glaubst du, daß man Verdacht geschöpft hat?< In diesem Stil ging es hin und her. Ich kann Ihnen dieses Gespräch wirklich nicht genau wiedergeben. Sie sprachen so verschlüsselt miteinander, daß jemand, der sich in die Leitung einschaltete, nichts verstehen konnte.«


  »Ich frage mich, ob Sie jetzt wirklich die Wahrheit sagen!«


  »Ja«, sagte sie in einem Ton, der erkennen ließ, daß sie jeden Widerstand aufgegeben hatte. »Ich sage Ihnen nun die volle Wahrheit!«


  »Und was tat Pete?«


  »Er verschwand. Gestern am späten Abend und heute früh fanden noch mehrere Telefonate statt. Bevor er aufbrach, rief Pete noch einmal im Haus von Cathay an und sagte zu Frank: >Ich habe meinen Teil erledigt. Jetzt bist du dran.<«


  »Wurden diese Telefongespräche hier von Ihrem Zimmer aus geführt?« fragte Fisher.


  »Ja, zum Teil.«


  »Und die übrigen?«


  »Pete wollte offensichtlich nicht ein und dasselbe Telefon allzu häufig benutzen. Während wir in Restaurants aßen, telefonierte er öfters von dort. Einige Male hielt er auch vor einem Drugstore und führte von da aus ein Gespräch.«


  »Verschweigen Sie uns noch etwas? Haben Sie auch nichts unterschlagen?«


  »Nein, ich habe Ihnen jetzt alles haargenau gesagt. Wenn Pete das herausbekommt, bringt er mich um.«


  »Sie sind also offenbar der Meinung, daß Pete nicht vor einem Mord zurückschrecken würde?«


  »Der geht über Leichen!«


  »Warum sind Sie dann mit ihm zusammengeblieben?«


  »Das weiß ich auch nicht. Er hatte etwas Faszinierendes für mich. Ich fühlte mich von ihm angezogen.«


  »Was war Ihre Beschäftigung, bevor Sie diesen Mann kennenlernten?«


  »Ich habe eine Weile gearbeitet«, erwiderte sie langsam. »Und dann pumpte ich mir Geld von Freunden.«


  »Was für Freunde meinen Sie damit?«


  »Ach, ein paar Männer.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß es Männer waren, die Sie auf der Straße aufgabelten?«


  »Jawohl.«


  »Das klingt schon besser«, sagte Fisher. »Allmählich können wir uns ein klares Bild machen.«


  Er wandte sich Griff und Bleeker zu.


  »Haben Sie, meine Herren, noch Fragen zu stellen?«


  Griff schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, sagte er.


  Bleeker zögerte einen Moment und sagte dann: »Nein, ich wüßte nicht, was hier noch zu erfragen wäre.«


  Griff wandte sich dem Mädchen zu. »Ich wünsche«, sagte er, »daß Sie uns versprechen, dieses Zimmer mindestens eine Stunde lang nicht zu verlassen.«


  »Haben Sie gehört?« sagte Fisher.


  »Wer ist denn dieser Herr überhaupt?« fragte das Mädchen. »Und wie kommt er dazu, mir Befehle zu erteilen?«


  »Ich fordere Sie auf, diesem Wunsch Folge zu leisten«, sagte Fisher. »Der Herr ist in der gleichen Angelegenheit tätig wie ich.«


  »Also gut«, sagte sie. »Ich verspreche es.«


  »Und jetzt sollten wir uns auf diese Mrs. Malone konzentrieren«, sagte Griff zu dem Anwalt.


  »Ja, der Meinung bin ich *auch«, erwiderte Fisher.


  »Können Sie mir verraten, was Sie von der ganzen Sache halten?« fragte Griff.


  »Sie wissen eigentlich ebensoviel wie ich«, sagte der Anwalt. »Ich habe unter ziemlichen Schwierigkeiten dieses Mädchen aufgestöbert. Meines Erachtens handelt es sich um ein ganz ausgeklügeltes Unternehmen.«


  »Kennen Sie den Chauffeur von Cathay näher, Mr. Fisher?«


  »Nein, leider nicht gut genug. Ich muß zugeben, daß ich in diesem Zusammenhang etwas übersehen habe. Zwar fiel mir mitunter auf, daß der Chauffeur allzu selbstsicher auftrat und sich manchmal sogar fast unverschämt benahm. Aber ich habe mir nie die Mühe gemacht, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich sehe jetzt, daß ich als Anwalt und Freund des Hauses dazu verpflichtet gewesen wäre.«


  Griff nickte. Er hatte die Augen halb geschlossen. »Ich möchte vorschlagen«, sagte er, »daß wir den Fall unten in der Halle weiter diskutieren. Stella Mokley hat uns versprochen, daß sie hier oben bleibt. Und ich bin überzeugt, daß sie dieses Versprechen einhalten wird. Denn sie hat mittlerweile ja begriffen, in welch schweres Verbrechen sie hineingezogen worden ist.«


  Das Mädchen nickte stumm.


  Fisher geleitete Griff und Bleeker aus dem Zimmer.
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  »Meine Herren«, sagte Fisher draußen auf dem Korridor mit gedämpfter Stimme. »Fassen wir noch einmal zusammen: da wäre also dieser Schwindler, der offenbar Pete Malone heißt. Er muß die Lebensgewohnheiten von Frank B. Cathay sorgfältig studiert haben. Als er sich für Cathay ausgab, ließ er sich einen kleinen Scheckbetrag auszahlen. Warum er das tat, weiß ich nicht. Eventuell hatte er nur vor, die Fälschung der Unterschrift auf ihre Glaubwürdigkeit zu testen.«


  »Meines Erachtens«, sagte Griff, »könnte die Tatsache, daß er den Scheck einlöste, viel bedeutsamer sein als der Betrag, den er sich geben ließ.«


  Bleeker blickte die beiden Männer stirnrunzelnd an.


  »Ich muß gestehen, daß ich Ihnen nicht folgen kann«, sagte er. Fisher nickte Griff zu. »Sie haben vollkommen recht«, sagte er. »Das ist der entscheidende Punkt!«


  »Was meinen Sie denn eigentlich?« fragte Bleeker gereizt. »Sie sind Zeitungsverleger, Mr. Bleeker«, sagte Fisher. »Ich bin Anwalt und handle im Auftrag von Mrs. Cathay. Da wir aber nun einmal gemeinsam an der Aufklärung dieser Sache arbeiten, werde ich Ihnen eine Theorie skizzieren, die, dessen bin ich sicher, durch die Fakten verifizierbar sein wird. Ich muß Sie allerdings bitten, mir Ihr Ehrenwort zu geben, daß meine diesbezüglichen Ausführungen nicht einmal andeutungsweise in Ihre Zeitung gelangen, bevor wir sie nicht der Öffentlichkeit zugänglich machen wollen.«


  »Ich gebe keine Versprechen ab«, sagte Bleeker eigensinnig. »Ich werde mir anhören, was Sie zu sagen haben, und dann entscheiden, zu welchem Zeitpunkt es veröffentlicht wird.«


  »Meine Herren«, sagte Fisher. »Einerlei, ob Sie mir das Versprechen geben oder nicht - ich werde Ihnen jetzt meine Theorie entwickeln. Dieser Pete Malone wünscht sich aus irgendeinem Grunde für Frank B. Cathay auszugeben. Aber es kann sich dabei nicht um etwas handeln, was erst noch geschehen soll, sondern um etwas, das bereits passiert ist. Er muß im Laufe von Jahren bei der Fälschung von Cathays Unterschrift bis zur Perfektion gelangt sein. Er weiß jedoch, daß bezüglich dieser Unterschrift dennoch jederzeit Zweifel auftauchen könnten. Zu dem Zeitpunkt, da er mit der perfekt gefälschten Unterschrift den Scheck einlöste, wußte er bereits, daß Cathay nicht mehr in der Lage sein würde, diesen Betrug aufzudecken. Mit anderen Worten: er rechnete bereits mit Cathays Ableben und wußte also, daß der eingelöste Scheck mit der falschen Unterschrift unter Cathays nachgelassenen Bankpapieren gefunden würde. Aus dem Meldebuch des Hotels wiederum würde hervorgehen, daß der


  Mann, der diesen Scheck einlöste, sich als Frank B. Cathay ausgewiesen hatte. Natürlich würden Monate bis zur Aufdeckung dieser Scheck-Affäre vergehen. Dann aber wäre der Rechtsanspruch, den dieser Malone an die Hinterlassenschaft Cathays stellte, längst angemeldet.«


  »Aber welcher Art wäre denn diese Forderung, die Malone stellen könnte?« fragte Bleeker.


  »Meine Verpflichtungen gegenüber meiner Mandantin zwingen mich, über meine diesbezüglichen Vermutungen Stillschweigen zu wahren.«


  Griff starrte auf den Teppich. »Ich glaube«, sagte er langsam, »zu wissen, was Sie momentan erwägen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Fisher. »Aber ich bin nicht in der Lage, Ihre Vermutungen von mir aus zu bestätigen. Jedenfalls wird auch Ihnen klar sein, wie wichtig es ist, daß Frank Bliss inhaftiert wird und daß wir mit Mrs. Blanche Malone sprechen, bevor Pete Malone in der Lage ist, mit ihr in Kontakt zu kommen. Es ist also von entscheidender Bedeutung, daß wir Pete Malone dingfest machen.«


  »Glauben Sie nicht«, fragte Griff, »daß Pete Malone seine Rolle bereits zu Ende gespielt hat und inzwischen im Begriff ist, unterzutauchen?«


  »Ich glaube sogar, daß er bereits verschwunden ist!«


  »Und was beabsichtigen Sie jetzt zu tun?«


  »Ich schlage vor, daß wir uns nun Mrs. Blanche Malone vorknöpfen.«


  Bleeker wollte etwas sagen, aber Griff stieß ihn sacht mit dem Ellbogen an.


  »Wissen Sie irgend etwas über eine gewisse Esther Ordway oder Alice Lorton?« fragte er Fisher.


  »Nein. Weshalb fragen Sie?«


  »Nun, dieses Mädchen hat mit der Ermordung Mortons etwas zu tun. Sie ist mit einem Komplicen namens Kenneth Boone heute verhaftet worden und wird zur Stunde verhört. Es ist möglich, daß sie bereits einige Aussagen gemacht hat.«


  »Meinen Sie denn, daß das Verbrechen an Morton mit dem Unternehmen Pete Malones in Verbindung steht?«


  »Ich glaube, darüber kann kaum ein Zweifel bestehen«, erwiderte Griff. »Morton hat etwas festgestellt. Er wurde umgebracht, weil die Informationen, die er sich verschafft hatte, unbedingt geheim bleiben sollten.«


  »Da mögen Sie schon recht haben«, sagte der Anwalt. »Aber ich möchte mich momentan mit diesem Fragenkomplex nicht aufhalten. Sie werden mir ja schließlich zugeben, daß der Fall Morton auch andere Ursachen haben kann. Es könnte sich hier um ein zufälliges Zusammentreffen handeln, wie es im Leben häufig vorkommt. Derlei schafft dann bei den Ermittlungen oft starkes Kopfzerbrechen. Zum Beispiel ist ja denkbar, daß Esther Ordway ursprünglich in keinerlei Beziehung zu dem Fall Cathay stand. Jener Morton aber vermutete, sie verfüge über wertvolle Informationen. Auch wäre nicht ausgeschlossen, daß er lediglich ihre Bekanntschaft als Frau suchte. Dadurch geriet ihr Freund in heftige Eifersucht und brachte Morton um. Da nun aber Morton den Fall Cathay untersuchte, vermuten wir natürlich sofort, daß er sein Leben einbüßte, weil er diese Ermittlungen anstellte.«


  »Aber«, sagte Bleeker, »wir haben Beweise dafür, daß Cathay seinen Wagen in der Nähe des Appartementhauses verließ, wo Esther Ordway wohnte. Wir wissen ferner, daß er einige Zeit in ihrer Wohnung verbrachte und...«


  »Ich will Ihnen durchaus einräumen«, erwiderte Fisher, »daß dieses Mädchen möglicherweise mit Cathay flüchtig bekannt war oder daß Morton dies zumindest vermutete. Trotzdem ändert das nichts an meinem Standpunkt, daß zwischen Mortons Tod und dem Delikt, das ich bearbeite, keinerlei Verbindung bestehen dürfte.«


  Griff nickte. »Ich verstehe Ihren Gedankengang, Mr. Fisher«, sagte er. »Dennoch möchte ich Ihnen nicht beipflichten.«


  »Trotzdem müssen Sie mir aber zustimmen, wenn ich es für falsch erachte, von einer entscheidenden Spur abzuschweifen. Wir sind jetzt in der Lage, dem Komplott gegen Cathay auf den Grund zu kommen. Es ist uns gelungen, schwere Verdachtsmomente gegen Frank Bliss wegen Beteiligung an der Ermordung Cathays zu entdecken.«


  »Glauben Sie denn, daß es ein Mord war?« fragte Griff.


  »]a, ohne jeden Zweifel.«


  »Fahren Sie bitte fort, Mr. Fisher!«


  »Wir haben uns die Adresse von Blanche Malone verschafft, und ich betone, meine Herren, es ist durchaus denkbar, daß Mrs. Malone Nutznießerin all der Vorbereitungen sein sollte, die Pete Malone traf. Warum sollten Malones Bemühungen, die Identität von ihm und Cathay vorzutäuschen, nicht am Ende darauf hinauslaufen, daß Mrs. Malone als die rechtmäßige Witwe von Cathay dastünde?«


  »Mein Gott!« rief Bleeker aus, dem plötzlich ein Licht aufzugehen schien. »Das muß des Rätsels Lösung sein. Aber läßt sich diese Kombination denn mit der Aussage des Mädchens in Einklang bringen?«


  »Das bleibt abzuwarten. Ich glaube, meine Herren, es wird besser sein, wenn ich allein zu Mrs. Malone gehe. Die Interessen meiner Mandantin spielen in diesem Punkte eine besonders wichtige Rolle. Aber ich verpflichte mich, Ihnen über alles zu berichten, was ich feststellen konnte.«


  Griff nickte. »Das ist Ihr gutes Recht, Mr. Fisher.«


  »Wie erreichen wir Sie«, fragte Bleeker, »nachdem Sie die Befragung von Mrs. Malone beendet haben?«


  »Ich würde vorschlagen, daß Sie sich in Mr. Griffs Büro begeben und dort meinen Anruf abwarten.«


  Griff zog eine Visitenkarte hervor, schrieb auf die Rückseite eine Telefonnummer und gab sie dem Anwalt. »Bitte rufen Sie mich unter dieser Nummer an«, sagte er.


  »Jetzt geht es Stück für Stück voran!« sagte Fisher und drückte auf den Fahrstuhlknopf. Schweigend fuhren die drei Männer hinab ins Erdgeschoß.


  Fisher steuerte auf die Drehtür zu.


  »Ich rufe Sie an«, sagte er. Dann winkte er dem Türsteher und ließ ein Taxi kommen.


  Griff wandte sich Bleeker zu. »Sie müssen jetzt Ihre Leute ansetzen«, sagte er, »um Frank Bliss, den Chauffeur von Cathay, ausfindig zu machen. Es ist unbedingt notwendig, daß er in Gewahrsam kommt.«


  »Soll ich gegen ihn Anzeige wegen Mord erstatten?« fragte Bleeker.


  »Es ist einerlei, wessen Sie ihn beschuldigen. Das wird sowieso eine heikle Angelegenheit. Ich selbst könnte das nicht machen, weil er mir prompt einen Prozeß an den Hals hängen könnte. Aber für einen Zeitungsmann ist die Situation anders. Es wird Ihnen wahrscheinlich gelingen, über einen befreundeten Beamten zu erreichen, daß man sich seiner ohne viel Formalitäten bemächtigt.«


  »Und Sie halten es also für unbedingt notwendig daß er festgenommen wird?«


  »Ja, das muß auf jeden Fall geschehen.«


  »Um die Ermordung Mortons aufzuklären?«


  »Jawohl.«


  »Dann werden wir ihn dingfest machen«, sagte Bleeker grimmig und ging zu einer Telefonzelle.


  Während Bleeker telefonierte, wanderte Griff, in Gedanken versunken, zwischen dem Empfangsschalter und den Telefonzellen hin und her.


  »So, das wäre in die Wege geleitet«, sagte Bleeker, als er schließlich aus der Zelle trat.


  Beide begaben sich zum Hotelausgang.


  »Jetzt bleibt uns noch festzustellen, wie es dazu kam, daß Morton entdeckt und daraufhin ermordet wurde«, sagte Griff.


  Er winkte ein Taxi heran. »Zum Monadnock Building bitte.« Dann sagte er, als sie im Wagen saßen: »Es ist zwanzig vor fünf. Wahrscheinlich werden wir im Büro noch jemanden antreffen.«


  Bleeker sah ihn nachdenklich an.


  »Ich will keine Prophezeiungen machen«, sagte Griff, »aber ich würde mich nicht wundern, wenn wir feststellten, daß die Spur von Mrs. Blanche Malone zum Büro des Privatdetektivs Edward Shillingby führt.«


  »Aber Shillingby wurde doch von Gangstern umgebracht!«


  »]a, gewiß«, erwiderte Griff und hüllte sich in Schweigen, bis die beiden Männer im fünften Stock des Monadnock Building vor einer Tür standen, die die Aufschrift »Edward Shillingby - Ermittlungen« trug.


  »Lassen Sie mich nun bitte allein das Gespräch führen«, sagte Griff ruhig aber bestimmt.


  Er öffnete die Tür und betrat mit Bleeker den Raum.


  Ein etwa dreiundzwanzigjähriges Mädchen mit großen braunen Augen blickte von einem Rechnungsbuch auf.


  »Ich möchte zu Mr. Shillingby«, sagte Griff.


  »Mr. Shillingby ist tot«, sagte das Mädchen. »Ich bin seine Sekretärin und löse sein Büro auf.«


  »Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle«, sagte Griff. »Mein Name ist Sidney C. Griff.«


  »Oh, ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mr. Griff«, sagte das Mädchen.


  »Darf ich auch um Ihren Namen bitten?«


  »Ich heiße Fay Bronson.«


  »Die Information, die ich benötige«, fuhr Griff fort, »ist relativ simpel, aber dennoch sehr wichtig.«


  Er nahm ein Foto aus der Tasche und stellte es direkt unter die Bürolampe.


  »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen, Miss Bronson?«


  Das Mädchen starrte das Bild an und runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Der Mann kommt mir bekannt vor. Aber ich weiß nicht, woher ich dieses Gesicht kenne. Wie heißt er?«


  »Er hieß Morton und war Reporter für den Blade. Man hat ihn ermordet. Vielleicht haben Sie das Bild in der Zeitung gesehen.«


  Das Mädchen sah sich das Bild nochmals prüfend an und schüttelte dann langsam den Kopf. »Nein, ich muß ihn persönlich gesehen haben. Mir kommt sein Augenausdruck bekannt vor.«


  »Aber Sie können sich nicht genauer an ihn erinnern?«


  »Nein.«


  »Vielleicht fällt es Ihnen noch ein. Ich möchte Ihnen zunächst einige Fragen über Mr. Shillingby stellen. Meines Wissens wurde er am Abend des 19. März ermordet, nicht wahr?«


  »Sind Sie aus beruflichen Gründen daran interessiert?«


  »Ja, sehr sogar.«


  »Nun, dann hoffe ich, daß Sie sich des Falles annehmen werden. Die Polizei ist im Begriff, Lampson wieder freizulassen. Es existiert nur ein Augenzeuge - ein gewisser Decker. Lampson hat diesen Decker erpreßt, so daß er bei der Identifizierung plötzlich umfiel.«


  »Bitte fahren Sie fort.«


  »Mr. Shillingby hatte von einem Klienten den Auftrag erhalten, über Lampson bestimmte Ermittlungen anzustellen. Er beschattete Lampson daraufhin. Am Mordabend tauchte neben Mr. Shillingby plötzlich ein grauer Cadillac auf, dessen linker Hinterkotflügel eingebeult war. Der Wagen hielt. Dann stieg ein Gangster aus, trat auf Mr. Shillingby zu und feuerte nach ein paar Sekunden einige Schüsse auf ihn ab. Dann sprang er wieder in den Wagen und raste davon«


  »Und der Zeuge Decker?«


  »Er ging vor der Tat hinter Mr. Shillingby die Straße entlang. Der Mann in dem grauen Cadillac-Zweisitzer dachte zunächst, daß Decker der Mann sei, den er suchte. Er stoppte neben ihm und hielt einen Revolver aus dem Fenster. Dann bemerkte er den Irrtum und fuhr weiter.«


  »Er stieg also neben Decker nicht aus?«


  »Nein, das tat er erst, als er Mr. Shillingby ermordete.«


  »Der Mörder muß Mr. Shillingby also gekannt haben. Mr. Shillingby muß ihm vertraut haben.«


  »Weshalb?«


  »Weil Mr. Shillingby wußte, daß er sich in Gefahr befand. Und trotzdem - als der Wagen neben ihm auftauchte und der Mann auf ihn zukam, machte er keinerlei Anstalten, sich zur


  Wehr zu setzen.«


  »Ja, da haben Sie recht«, sagte das Mädchen langsam. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«


  »Können Sie mir etwas über Mrs. Blanche Malone sagen?«


  »Der Name ist mir bekannt«, sagte sie.


  »Könnten Sie vielleicht in Ihren Büchern einmal nachschauen, ob er sich dort befindet?«


  Das Mädchen erhob sich und trat an einen Karteikasten. Sie blätterte einen Augenblick und sah dann in einem Korrespondenzordner etwas nach.


  »Ein Klient wünschte Auskünfte über diese Frau.«


  »Hat Mr. Shillingby diesen Auftrag erledigt?«


  »Ja.«


  »Können Sie mir den Namen dieses Klienten nennen?«


  »Es handelt sich um eine Bank«


  »Ich vermute, daß es sich um eine Bank in einer ziemlich weit entfernten Stadt handelt?«


  »Ja, es war die Second Security Trust in El Paso, Texas.«


  »Und was wollte dieses Bankinstitut wissen?«


  »Die Leute schrieben, sie hätten erfahren, daß Mrs. Malone mit einem Betrüger in Verbindung stehe. Es kam ihnen darauf an, festzustellen, ob bestimmte Gelder, die Mrs. Malone erhalten hatte, nicht von diesem Betrüger stammten. Die Frau war jahrelang als Putzfrau tätig gewesen und hatte sich mühselig durchgeschlagen. Plötzlich verfügte sie über erhebliche Summen. Die Bank schien Verdacht zu schöpfen.«


  »Und was hat Mr. Shillingby der Bank berichtet?«


  »Er schrieb, daß diese Bankeinlagen von Mrs. Malone offensichtlich aus Aktiengewinnen stammten. Sie habe mit ihren Ersparnissen zu einem günstigen Preis Ölaktien erworben.«


  »Noch eine Frage: Was tat Shillingby zu dem Zeitpunkt seiner Ermordung? War er mit Ermittlungen hinsichtlich Lampsons beschäftigt?«


  »Jawohl. Übrigens fällt mir jetzt ein, wann ich den Mann gesehen habe, dessen Foto Sie mir vorhin zeigten.«


  »Sie meinen das Foto von Morton?«


  »Ja.«


  »Schießen Sie los!«


  »Er kam ein oder zwei Tage nach dem Tod von Mr. Shillingby hier ins Büro und interessierte sich sehr für den Auftraggeber in Sachen Lampson. Ich sollte ihm den Mann beschreiben.«


  »Konnten Sie ihn denn beschreiben? Haben Sie ihn einmal gesehen?«


  »O ja«, erwiderte sie. »Es war ein...«


  »Vielleicht können wir uns Ihre Beschreibung jetzt ersparen«, sagte Griff.


  Er zog ein weiteres Foto aus der Tasche und legte es auf den hellbeleuchteten Schreibtisch.


  »Ist das der Auftraggeber Shillingbys?«


  »Mein Gott, ja!« rief sie.


  Es war ein Foto von Frank B. Cathay.
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  Als die zwei Männer in das Taxi stiegen, dämmerte es bereits. Der Fahrer schaltete die Scheinwerfer ein, und der Wagen schlängelte sich durch den Verkehr.


  Bleeker spähte in Griffs Gesicht und fragte: »Weshalb interessierte Cathay sich so für Lampson?«


  »Ich bezweifle, daß er es überhaupt tat.«


  »Aber warum wurde er dann vergiftet?«


  »Er nahm das Gift freiwillig.«


  »Warum?«


  »Damit er ein Alibi besaß.«


  »Ein Alibi für was?«


  »Für den Zeitraum, in dem Morton ermordet wurde.«


  »Wußte Cathay denn, daß dieser Mord stattfinden würde?«


  »Ja.«


  »Aber weshalb nahm er ausgerechnet Gift, wenn er sich ein Alibi verschaffen wollte?«


  »Er wollte krank im Bett liegen. Aber er nahm eine Überdosis von der Droge ein.«


  »Und daran ist jemand anderer schuld?«


  »Ja.«


  »Wer?«


  »Das bleibt noch festzustellen.«


  »Was haben Sie jetzt vor?«


  »Ich will einen weiteren Mord verhindern.«


  »Wer ist denn in Gefahr?«


  »Stella Mokley.«


  »Weshalb sollte sie umgebracht werden?«


  »Weil sie als Zeugin zu gefährlich werden könnte.«


  »Aber sie hat doch ihre Aussage bereits in Gegenwart von Zeugen abgegeben. Der Schaden, den sie anrichten konnte, ist doch schon geschehen.«


  Griff zuckte die Achseln. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns jetzt auf das konzentrieren, was noch zu tun bleibt.« Bleeker starrte Griff einen Moment an. Offensichtlich war er im Begriff, etwas zu erwidern. Dann besann er sich aber eines anderen und schwieg bis sie vor dem Hotel eintrafen, in dem Stella Mokley wohnte.


  »Haben Sie den Revolver bei sich, den ich Ihnen gab?« fragte Griff.


  Bleeker nickte. »Wollen Sie hier etwa warten?«


  »Ja.«


  Sie saßen eine Viertelstunde schweigend im parkenden Taxi. Schließlich sagte Bleeker: »Es besteht jedenfalls kein Zweifel, daß »Cincinnati Red< einen grauen Cadillac-Zweisitzer fuhr, dessen linker Hinterkotflügel eingebeult war.«


  »Ja.«


  »Dann muß also Lampson oder einer von seinen Leuten Shillingby umgebracht haben.«


  Griff zuckte die Achseln. »Wir können uns später weiter unterhalten«, sagte er. »Momentan möchte ich nachdenken« Plötzlich packte Griff das Knie Bleekers und spähte zum Hotel hinüber.


  Stella Mokley war aus dem Hotelportal getreten und bestieg ein Taxi.


  »Haben Sie das einkalkuliert?« fragte Bleeker.


  »Ich vermutete es«, sagte Griff. Er beugte sich vor und sagte leise zu dem Taxichauffeur: »Fahren Sie hinter jenem Taxi her, aber lassen Sie mich vorher zu Ihnen nach vorn steigen.«


  »Was haben Sie vor?« erwiderte der Chauffeur.


  »Das ist ja einerlei«, sagte Griff. »Bitte befolgen Sie jetzt genau meine Instruktionen. Ich muß vorn sitzen, damit ich einen besseren Überblick habe.«


  Er setzte sich neben den Chauffeur. Das Taxi war eine Kabriolimousine, deren Rollverdeck über den Vordersitzen geöffnet war.


  Bleeker sagte: »Mein Name ist Dan Bleeker. Ich bin Verleger des Blade. Dieser Herr ist ein Detektiv.«


  »Hauptsache, Sie zahlen den Fahrpreis«, brummelte der Chauffeur.


  »Wir zahlen Ihnen den doppelten Preis«, erwiderte Bleeker. »Aber verlieren Sie den Wagen Ihres Kollegen ja nicht aus den Augen.«


  Sie fuhren mit erhöhter Geschwindigkeit hinter dem Taxi her, das plötzlich in eine Seitenstraße einbog. Der Abstand verringerte sich. Das verfolgte Taxi bog links in eine leere Privatstraße ein.


  »Hier wurde Shillingby ermordet«, sagte Bleeker.


  Griff nickte.


  Plötzlich bog hinter ihnen ein anderer Wagen um die Ecke. »Lassen Sie den Wagen vorbei«, befahl Griff dem Chauffeur. Während das Taxi langsamer fuhr, schoß der andere Wagen mit hoher Geschwindigkeit an ihnen vorbei. Es war ein grauer Cadillac-Zweisitzer, dessen linker Hinterkotflügel verbeult war. »Schnell!« rief Griff. »Geben Sie Vollgas!«


  Er zog einen schweren Revolver hervor. Bleeker griff aufgeregt nach seiner Waffe.


  Das Taxi fuhr immer schneller. Das graue Cadillac war jetzt im Begriff, das Taxi, in dem Stella Mokley saß, zu überholen. »Schneller!« rief Griff.


  »Ich gebe ja schon Vollgas!«


  Das Taxi mit Griff und Bleeker schob sich immer näher an den Cadillac heran, der jetzt Seite an Seite mit dem ersten Taxi fuhr. Plötzlich riß der Fahrer des Cadillac das Steuer herum und fuhr hart an das Taxi heran.


  »Achtung!« schrie Griff und sprang auf.


  Das erste Taxi bremste scharf. Aus dem Seitenfenster des Cadillac fuhr ein Feuerstrahl. Griff sprang auf, drückte auf den Abzug und feuerte drei Schüsse ab. Der graue Cadillac schwankte ein wenig. Der Mann, der am Steuer saß, feuerte zwei weitere Schüsse auf das erste Taxi ab. Griff schoß ebenfalls zweimal. Der Cadillac fuhr mit hoher Geschwindigkeit über die Bordschwelle, raste den Bürgersteig entlang, streifte ein Gebüsch und kurvte dann auf die Fahrbahn zurück. Mit ohrenbetäubendem Krach prallte er in etwa einhundert Meter Entfernung gegen einen Laternenpfahl, überschlug sich und blieb stehen.


  Griff stürzte zum ersten Taxi. Als er mit gezogenem Revolver an den Wagen herantrat, hob der Fahrer entsetzt die Hände hoch. Er war käsebleich.


  »Sind Sie verletzt?« rief Griff Stella Mokley zu.


  Das Mädchen stand offensichtlich unter Schock Ihre Finger tasteten nach der Klinke. Griff riß die Tür auf.


  »Er hat mich einmal getroffen«, sagte sie leise. »Ich glaube aber, es ist nicht schlimm.«


  Griff inspizierte die Schußwunde.


  »Streifschuß an der oberen Schulterpartie«, sagte er. »Wir bringen Sie sofort ins Krankenhaus. Machen Sie sich keine Sorge.« Sie sank in einem plötzlichen Schwächeanfall in Griffs Arme. Er trug sie zum zweiten Taxi und legte sie auf den Hintersitz.


  »Halten Sie neben dem Cadillac«, sagte er zu dem Fahrer und schwang sich mit gezogenem Revolver auf das Trittbrett. Das Taxi rollte langsam auf den zertrümmerten Cadillac zu. »Hören Sie, Mister«, sagte der Chauffeur wütend. »Ich habe keine Lust, eine Kugel...«


  In diesem Augenblick hatten sie den Cadillac erreicht. Griff sprang vom Wagen. Bleeker folgte ihm. Am Steuer des Wracks kauerte zusammengekrümmt eine blutüberströmte Gestalt. Griff zog die Taschenlampe hervor und leuchtete in das Gesicht des Mannes. Er war tot.


  »Mein Gott!« rief Bleeker. »Das ist ja Charles Fisher - der Anwalt!«


  Die Sirene eines herbeirasenden Polizeiwagens ertönte. »Fahren Sie mit dem Mädchen schnell zum nächsten Krankenhaus!« sagte Griff zum Chauffeur. »Aber beeilen Sie sich!«
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  »Als ich Fisher von der Verhaftung Kenneth Boones und jener Esther Ordway alias Alice Lorton Mitteilung machte, wußte ich, daß ich nun mindestens eine Stunde lang seine Spur verfolgen konnte.«


  »Dann fuhr er also gar nicht zu Mrs. Malone?« fragte Bleeker. »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Griff. »Er wollte unbedingt versuchen, dem inhaftierten Mädchen eine Nachricht zukommen zu lassen. Er befürchtete, daß sie viele heikle Dinge ausplaudern würde.«


  »Dann muß Fisher also das Hotelzimmer von Miss Mokley gerade verlassen haben, als wir ihn unten am Eingang trafen?«


  »Ja, gewiß. Er hatte ihr gerade die Story eingetrichtert, die sie bei einem Verhör erzählen sollte. Da sah er uns kommen. Natürlich wollte er sich vergewissern, ob wir tatsächlich dem Mädchen auf der Spur waren. Obendrein wollte er unbedingt dabeisein, wenn wir sie befragten. Sie werden sich an sein seltsames Benehmen erinnern, während er sie durch Suggestivfragen dahin lenkte, was sie sagen sollte. Nachdem sie uns aber anscheinend mit ihrer Story zufriedengestellt hatte, war es geboten, sie von der Bildfläche verschwinden zu lassen, damit sie nicht etwa unter Druck eine andere Aussage abgeben konnte.«


  »Aber hatte es denn für Fisher überhaupt noch einen Zweck, zu versuchen, seine Spur durch die Ermordung des Mädchens zu verwischen?«


  Griff nickte. »War das Mädchen erst einmal beseitigt, konnte Fisher hoffen, daß man ihm nichts nachweisen würde. Er hatte, wie gesagt, dem Mädchen die Geschichte, die sie uns dann erzählte, eingepaukt. Darin tauchte eine Figur auf, die scheinbar gemeinsam mit Cathays Chauffeur für Cathays Tod verantwortlich war und auf jeden Fall Morton auf dem Gewissen haben sollte. Diese Figur hieß Pete Malone. Hatte aber das Mädchen ihre Story erst einmal bei uns an den Mann gebracht, war jeder Verdacht von Fisher abgelenkt. Denn sobald das Mädchen ermordet war, hätte man logischerweise diesen Pete Malone der Tat verdächtigt, weil er sich an ihr wegen ihrer Aussagen rächen wollte. Fisher wäre dann in aller Eile nach Riverview zurückgefahren und hätte dort, falls es ihm gelungen wäre, den Chauffeur ermordet und seine Leiche versteckt. Natürlich hätten wir vermutet, daß dieser Chauffeur sich aus dem Staub gemacht hätte, weil ihm der Boden unter den Füßen zu heiß wurde. Der Umstand aber, daß der mysteriöse Malone auch nach dem Tode Cathays noch weiter lebte, hätte den Verdacht verschwinden lassen, daß Cathay und Malone miteinander identisch seien.«


  »Dann waren also Frank B. Cathay und Pete Malone doch miteinander identisch, und Fisher war dessen Komplice?« fragte Captain Mahoney.


  »Ja«, sagte Griff. »Pete Malone alias Cathay betrog mit Hilfe von Fisher die Second Security Trust Bank in El Paso, Texas, um 25 000 Dollar. Das war vor mehr als zwanzig Jahren. Er lief davon und ließ Frau und Tochter im Stich. Seine Frau erwirkte daraufhin die Scheidung und zog hierher. Pete Malone hatte sich inzwischen in Riverview niedergelassen und den Namen Frank B. Cathay angenommen. Er spielte die Rolle eines Geschäftsmannes, der in Südafrika aus irgendwelchen Unternehmen ausgestiegen war und deshalb über Investitionskapitalien verfügte. Er und sein Komplice Fisher wurden in Riverview allmählich reich und prominent. Das Geheimnis ihrer obskuren Vergangenheit verstanden beide bestens zu hüten. Zufällig erfuhr nun Mrs. Malone eines Tages, daß ihr geschiedener Mann in Riverview als Millionär lebte. Sie versuchte sofort, an diesem Vermögen zu partizipieren. Das gleiche tat ihre Tochter Alice Lorton. Dieser Name der Tochter war für Fisher natürlich ein störender Faktor, weil Cathays Frau dadurch einen Fingerzeig auf die wahren Fakten hätte erhalten können. Mrs. Malone hatte nämlich nach der Scheidung von Malone einen gewissen Lorton geheiratet. Daher besaß sie keinen Rechtsanspruch mehr auf Malones Vermögen. Sie versuchte auf dem simplen Wege der Erpressung sich ihren Anteil zu erschleichen.«


  »Und Malone alias Cathay hatte in Riverview also zum zweiten Mal geheiratet?«


  »Ja. Mrs. Cathay ist tatsächlich seine Witwe. Sie kannte sein Vorleben genug, um zu wissen, daß er eine Ehefrau verlassen hatte. Sie kannte auch seinen richtigen Namen und wußte, daß der Vorname seiner von ihm verlassenen ersten Frau Blanche lautete. Als Cathay starb, setzte sie Himmel und Hölle in Bewegung um Mrs. Blanche Malone ausfindig zu machen. Sie wollte sich mit ihr einigen, damit es keinen Skandal gäbe.«


  »Und Mrs. Malone war an einer solchen Einigung nicht interessiert?«


  »Nein, sie war von Fisher sorgfältig instruiert worden.«


  »In welchem Sinne?«


  »Es ist vielleicht besser«, sagte Griff, »wenn ich die Sache von vorn beginne. Die beiden Männer hatten sich damals Geld erschwindelt. Später wurden sie dann angesehene Einwohner von Riverview. Schließlich engagierte die Bank in El Paso den Detektiv Shillingby, um über Mrs. Malone Nachforschungen anzustellen. Da wir Malone unter dem Namen Cathay kennen, will ich fortfahren, ihn so zu nennen. Mrs.


  Malone ließ Cathay wissen, daß Shillingby Ermittlungen anstelle. Cathay vermutete daraufhin natürlich, daß Shillingby das Geheimnis seiner Vergangenheit enthüllt habe und ihm nun mit Bloßstellung drohen werde. Er sprach mit Fisher, und sie kamen überein, daß Shillingby ermordet werden müsse, bevor er seine Informationen auswerten konnte. Beiläufig sei übrigens erwähnt, daß Shillingby wahrscheinlich mehr wußte, als seine Sekretärin vermutete. Jedenfalls wurde vereinbart, daß Cathay Shillingby ermorden sollte. Um für die Tat freie Hand zu haben, war ihm zunächst daran gelegen, sich ein Alibi zu verschaffen. Er wollte den Eindruck erwecken, daß Shillingby von einem Gangster ermordet worden sei. Deshalb beschloß er, die Rolle eines zweiten Gangsters zu spielen. Er beauftragte Shillingby, den gefährlichsten Gangster, den er kannte - nämlich »Cincinnati Red< -, zu beschatten. Dieser »Cincinnati Red< alias Lampson besaß einen grauen Cadillac-Zweisitzer mit eingebeultem linken Hinterkotflügel. Cathay besorgte sich einen Wagen gleichen Typs, kopierte die Beule am Kotflügel naturgetreu und stellte sich am Montag abend mit dem Auto in der Nähe von Lampsons Schlupfwinkel auf. Als Shillingby dort entlangging um Lampson zu beschatten, tauchte Cathay plötzlich mit seinem grauen Cadillac neben Shillingby auf. Er erkannte seinen Auftraggeber und hegte keinen Argwohn. Das gab Cathay die Möglichkeit, ihn aus nächster Nähe niederzuknallen und zu entfliehen.«


  »Aber welche Rolle spielte der Augenzeuge Decker?« fragte Bleeker.


  »Er war ein harmloses Rädchen in der Maschine. Natürlich brauchte Cathay einen Zeugen, der bei der Polizei den grauen Cadillac-Zweisitzer mit eingebeultem Kotflügel beschreiben konnte. Deshalb verfolgte er Shillingby, der seinerseits Lampson auf den Fersen war, bis ein harmloser Passant auftauchte. Jetzt ging Cathay an die Ausführung seines Vorhabens. Er versuchte zwar, sein Gesicht zu verbergen, aber ein plötzlicher Windstoß schob seinen Hut so hoch, daß Decker einen Blick auf sein Gesicht werfen konnte. Es ist natürlich bedeutsam, daß Cathay neben Decker den Revolver nur aus dem Fenster streckte und nicht aus dem Wagen stieg. Er wollte eben vermeiden, daß Decker ihn genau erkennen konnte. Fisher hatte die Aufgabe, unter dem Namen Cathays in ein Hotel zu gehen, sich dort anzumelden und als Mr. Cathay eine Verabredung zu treffen. Obendrein sollte er einen Scheck einlösen auf Cathays Konto. Fisher tat dies auch alles, aber bevor er die Verabredung absolvieren konnte, begann er ein Techtelmechtel mit Stella Mokley. Die beiden tranken ein paar Gläser miteinander, und dann passierte das unvorhergesehene Malheur. Fisher wurde verhaftet. Schließlich wurde es für ihn notwendig, sich auch gegenüber der Polizei als Cathay auszugeben. Dadurch aber kam der Stein ins Rollen. Denn nun wurde die Sache publik Der echte Cathay mußte vorschützen, daß er einen Verleumdungsprozeß starten würde. Dabei aber übersah er, daß dies unweigerlich zu einer Durchleuchtung seiner Vergangenheit seitens einer Zeitung führen würde. Als das dann tatsächlich eintrat, wurden die beiden Männer von panischer Furcht gepackt. Und hier, meine Herren, ist der Punkt, wo wir Morton unseren Respekt nicht versagen können. Vielleicht fiel ihm die wichtige Information in den Schoß. Ebensogut ist es aber auch denkbar, daß er sein Wissen logischer Kombination verdankte. Ich würde das gern wissen. Aber wir werden es niemals mehr erfahren können. War es das Ergebnis eines nüchternen Kalküls, hatte er das Zeug zu einem brillanten Detektiv. Wie dem auch sei, die beiden Verbrecher hatten jedenfalls alle Mühe, ein Alibi herzustellen. Fisher dürfte Blut und Wasser geschwitzt haben, bis er Cathays Unterschrift perfekt fälschen konnte. Aber da er über Cathays Führerschein und die sonstigen Papiere seines Komplicen verfügte, ist mit Sicherheit anzunehmen, daß Cathay an diesem Täuschungsmanöver beteiligt war. Und ein Mann, der eine Stellung wie Cathay innehatte, konnte einzig und allein deshalb solche Umstände machen, sich ein Alibi zu bauen, weil er beabsichtigte, einen


  Mord zu begehen. Und damit sind wir nun bei Morton angelangt. Wir wissen, daß Morton sich ein Taxi nahm und zur Ecke Neunte/Central fuhr. Er begab sich in Shillingbys Büro und stellte dort Fragen. Zweifellos wurde Morton aber längst beschattet. Dieser Weg zu Shillingbys Büro kostete ihn das Leben, denn die Komplicen Cathay und Fisher gerieten in Panik Sie beschlossen, Morton umzubringen. Morton hatte obendrein Alice Lorton aufgestöbert, die sich Esther Ordway nannte. Als Morton nun aber den Mord an Shillingby untersuchte und offenbar ahnte, wer der Täter sein müsse, beschlossen Fisher und Cathay, sofort zu handeln. Sie wußten, daß Cathay in Verdacht geraten könnte. Deshalb mußte ein Alibi für ihn beschafft werden. Fisher erklärte sich offenbar sofort bereit, eine Droge zu beschaffen und sie Cathay einzugeben, die ihn vorübergehend als krank erscheinen lassen würde und unter ärztliche Obhut brächte. Plötzlich überlegte sich Fisher aber, daß er ja viel besser abschneiden würde, wenn er Cathay ermordete, mit Mrs. Malone gemeinsame Sache machte und Mrs. Cathay erpreßte. Mrs. Malone sollte die Rolle der Erpresserin spielen. Fisher wollte dann als Rechtsvertreter von Mrs. Cathay auftreten Als Vermögensverwalter konnte er Mrs. Cathay zu Zahlungen an Mrs. Malone überreden, bis sie völlig ausgeblutet war.


  Kurz und gut, Fisher händigte Cathay also einige Kapseln mit einer Droge aus, deren Einnahme zu einer tödlichen Erkrankung führen mußte. Dann fuhren Fisher und Mrs. Cathay hierher in die Stadt. Mrs. Cathay glaubte, der Zweck der Fahrt sei, schleunigst einen Kompromiß wegen der Verleumdungsklage zu schließen, damit die Zeitung ihre Nachforschungen einstellte. Sie wußte nicht, daß ein Mord begangen werde sollte. Fisher hatte Morton beschatten lassen und machte ihn daher ohne Schwierigkeiten ausfindig. Morton wartete im Elite-Appartementhaus vor der Wohnungstür auf die Rückkehr von Alice Lorton. Plötzlich erschien Fisher und zog einen Schlüssel zu der Wohnung aus der Tasche. Morton erkannte Fisher als den Mann, der verhaftet worden war und sich als Cathay ausgegeben hatte. Fisher betrat mit Morton die Wohnung von Alice Lorton, zertrümmerte ihm in einem geeigneten Augenblick von hinten den Schädel und machte sich aus dem Staube. Als Alice Lorton zurückkehrte, fand sie die Leiche in ihrer Wohnung vor. Boone half ihr, die Leiche verschwinden zu lassen. Wahrscheinlich rief Alice Lorton bei Fisher an und erhielt von ihm entsprechende Ratschläge. Er muß mit ihr befreundet gewesen sein. Mittlerweile wurde das Mädchen, das mit Fisher zum Zeitpunkt seiner Verhaftung zusammengewesen war, als Zeugin ein wichtiger Faktor. Fisher hatte zweifellos die Absicht, sie zu ermorden, aber er hatte sie ganz in seiner Gewalt, weil sie ihm sehr schnell hörig geworden war. Deshalb wollte er sie eine falsche Story erzählen lassen, bevor er sie umbrachte. Fisher wußte, daß Cathay seinem Chauffeur eine bedeutende Summe testamentarisch vermacht hatte. Das wird einen bestimmten Grund gehabt haben, den wir aber nicht mehr erfahren werden. Ich befürchtete, daß Fisher diesen Chauffeur entweder ermorden oder mit einer großen Abfindung ins Ausland abschieben würde. Deshalb legte ich so großen Wert darauf, ihn als Zeugen hinter Schloß und Riegel zu bringen. Die Story, die uns Stella Mokley über mysteriöse Telefongespräche zwischen Pete Malone und dem Chauffeur von Cathay auftischte, war ihr natürlich von Fisher sorgfältig eingetrichtert worden. Nachdem sie diese Story präsentiert hatte, wollte Fisher sie von der Bildfläche verschwinden lassen. Er gab ihr telefonisch die Anweisung sich ein Taxi zu nehmen und ihn an einer bestimmten Stelle zu treffen. Er selbst setzte sich in den grauen Cadillac, der zweifellos in einer Privatgarage in der Nähe des Tatorts abgestellt gewesen war. Er beabsichtigte, das Mädchen und den Taxifahrer zu ermorden, um dann zu flüchten. Nachdem er so alle Gefahren aus dem Weg geräumt hatte, konnte er Mrs. Cathay durch Mrs. Malone erpressen lassen und selbst den Löwenanteil von diesen Geldern einstreichen. Fisher war wohl als Anwalt erfolgreich, aber er konnte es nicht verwinden, daß Cathay ihn finanziell ausstach. Cathay hatte die Summe, die sich beide damals erschwindelt hatten, zu einem Millionenvermögen aufgestockt.«


  »Wann haben Sie all diese Zusammenhänge zum ersten Male gesehen?« fragte Captain Mahoney.


  »Nun, eigentlich hätte ich alles schon viel früher erkennen müssen. Ich begriff, was passiert sein mußte, als mir allmählich klar wurde, daß der Mann, der sich als Cathay ausgab, dies mit Cathays Wissen und Mithilfe tat. Daraus schloß ich dann, daß all das geschah, um Cathay ein Alibi für einen Mord zu verschaffen. Auf Grund dieser Überlegungen forschte ich nach, ob zum fraglichen Zeitpunkt tatsächlich ein Mord begangen wurde. Dabei stieß ich sofort auf die Tatsache, daß Shillingby ausgerechnet an jenem Montagabend um 22.15 Uhr ermordet wurde. Hinzu kam, daß ich die mysteriöse Vergangenheit von Cathay in Rechnung stellte und auch bedachte, daß Fisher darin eine Rolle gespielt haben mußte.«


  »Dann ist es also durchaus denkbar«, sagte Bleeker, »daß Morton in Shillingbys Büro ging, weil er den Fall ebenso logisch durchdacht hatte wie Sie.«


  »Ich wünschte, ich hätte Morton gekannt«, sagte Griff versonnen. »Ich werde niemals in der Lage sein, festzustellen, ob Morton durch Zufall auf eine Spur geriet, die ihn in Shillingbys Büro führte, oder ob seine Fahrt zum Monadnock Building das Ergebnis eines logischen Kalküls war, welches auf der Tatsache basierte, daß ein Alibi erstellt werden sollte. Jedenfalls war der Mord an Shillingby der Schlüssel zu des Rätsels Lösung. Das haben wir alle übersehen - bis auf Morton«
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